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| Einleitung. 


Der Küſtenſtrich, durch welchen dies Buch den 
Reiſenden geleiten will, iſt, wie die ganze norddeutſche 
Tiefebene überhaupt, neptuniſchen Urſprungs. Thon, 
Kalk und Quarzſand ſind bekanntlich die Grundſtoffe, 
welche theils einzeln und rein, theils in verſchiedenartig- 
ſter gegenſeitiger Vermiſchung und Färbung, die Sedi- 
mente, d. h. die geſchichteten Ablagerungen des alten 
Meeres bilden. Die Miſchung von Sand und Thon 
kommt in den älteſten, wie in den jüngſten Formationen 

vor, dort Grauwacke, hier Lehm genannt; indeſſen laſſen 

ſich die Niederſchläge, welche erfahrungsmäßig eine ganz 
beſtimmte Aufeinanderfolge haben, in unſrer Gegend 
keinesweges bis zur Grauwacke niederwärts verfolgen; 
ja, auch der anderswo in die alten neptuniſchen Schichten 
mächtig eingeſchobene Steinkohlenflötz läßt ſich hier nir⸗ 
gends aufweiſen; desgleichen fehlen hier durchaus die 
älteren Geſteine der ſekundären Formation, als bunter 
Sandſtein, Muſchelkalk und Keuper. Erſt vom Jura⸗ 
kalk an liegen für uns die Thatſachen der Erdbildung 
offen zu Tage. 

Vor etwa funfzehn Jahren eubuantem die Geologen 
in dem an den Fritzower Höhen (nördlich von Cammin 
und öſtlich von der Dievenow-Mündung) hervortretenden 
Kalke, der ſich von den jüngeren Bildungen des kohlen⸗ 
. Kalks namentlich durch ſeine kugelig⸗ * 
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Abſonderungen unterſcheidet, die Oolithen- Formation 
der Jura-Gruppe und glaubten dieſelbe als den Aus- 
läufer einer von den Karpathen her bis an die Oſtſee 
ſtreichenden mächtigen Ablagerung betrachten zu dürfen. 
Ja, es iſt zu vermuthen, daß, da ſich auch in dem eiſen— 
ſchüſſigen Sande der in der Dievenow belegenen Inſel 
Griſtow volithiſche Verſteinerungen, ferner auf der Inſel 
Wollin hier und da Beiſpiele von dem aus Talk- und 
Kieſel-Erde gemiſchten Serpentin, an der ganzen Küſte 
aber ſogenannte Donnerkeile (Belemniten, die foſſile Form 
eines vollſtändig untergegangenen Amphibiums) finden, 
das Juralager ſich in der Tiefe noch weiter nordweſtlich 
fortſetzt und den Untergrund der Inſeln Wollin und 
Uſedom (wenigſtens theilweiſe), Jasmund, Wittow, Moen 
und Seeland bildet. 

Ueber dem Jura fuhr das alte Meer mit der Ab- 
lagerung von Schichten unabläſſig fort und bildete zu— 
nächſt die Kreide. Als dies geſchah, muß die ungeheure 
Ebene zwiſchen dem ſcandinaviſchen Kjölengebirge, dem 
Ural, dem Kaukaſus, den Karpathen, den Sudeten und 
dem Harz von einer großen Waſſermaſſe erfüllt geweſen 
ſein, welche eben ihrer kreidigen Niederſchläge wegen von 
den Geologen als das Kreidemeer bezeichnet wird. In 
den Küſtenſtrichen dieſes alten Meeres tritt uns heute 
die eine Gruppe der Kreideformation als Quaderſand— 
ſtein (am Harz bei Quedlinburg, in der ſächſiſchen Schweiz 
bei der Baſtei, in den Sudeten auf der Heuſcheuer, bei 
Adersbach und bei Weckelsdorf) entgegen. Hier aber, 
riffartig aus dem Schooße des alten Meeres aufge— 
ftiegen, ſtellt ſich uns die weiße Kreide dar, eine er- 
dige Subſtanz, welche, gleich jenem Quaderſandſtein, im 
Verwitterungsprozeß groteske, von Schluchten zerriſſene 
Felſenform angenommen hat, von den älteren Kalken 
aber ſich nicht ſowohl durch den faſt gänzlichen Mangel 
kohlenſaurer Talkerde, als namentlich durch ihr lockeres 
Gefüge und durch die in ihr überwiegend enthaltene zahl- 
loſe Maſſe mikroſkopiſcher Schaalthierreſte weſentlich 
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unterſcheidet. Inſonders die Rügenſche Kreide (auf Jas⸗ 
mund und Wittow) iſt ſo entſchieden organiſchen Ur⸗ 
ſprungs, daß mehr als zwei Drittheile derſelben aus den 
Schaalen ſogenannter Foraminiferen oder Polythalamien, 
aus Korallentrümmern und Muſchelreſten beſtehen. In 
ganz ähnlicher Weiſe hat man bei der Sondirung des 
ſogenannten Telegraphen-Plateaus im Atlantiſchen Ocean 
zwiſchen Irland und Newfoundland auf eine Strecke von 
1350 Seemeilen den Meeresgrund als ein durchaus Fel- 
ſen⸗, Kies- und Sand» freies Lager zahlloſer Schaal⸗ 
thierreſte von ſolcher Mächtigkeit erfunden, daß die Sonde 
in die obere ſchneeweiche Schicht allein funfzehn Fuß tief 
einſank. Welcher Ruhezeit von Jahrtauſenden muß dar- 
nach das alte Kreidemeer bedurft haben, um Kreideſchichten 
von ſolcher Mächtigkeit, wie ſie in der über 500 Fuß 
vom Seeſpiegel emporſteigenden Stubbenkammer vor uns 
ſtehn, und in der ungeheuern Ausdehnung von Dänemark 
bis an den Kaukaſus (denn auf dieſer ganzen Strecke 
tritt die Kreide bald hier bald da zu Tage) als förm⸗ 
liches Riff abzulagern. 

Von eigenthümlichem Intereſſe ſind die in die Kreide 
ſchichten mit eingebetteten Feuerſteine, welche an der 
weißen Wand der Stubbenkammer in langen Reihen als 
dunkle Querlinien erſcheinen und, je nachdem die Kreide 
verwitternd abbröckelt und der Regen ſie niederwäſcht, 
ſich mit ablöſen, losbrechen, herabſtürzen und das Geröll 
des Strandes vermehren. Dieſe Steine ſind dadurch 
entſtanden, daß die organiſchen Subſtanzen, welche die 
Kreide bildeten, während dieſes Bildungsprozeſſes auch 
die im Meere aufgelöſt gallertartig umherſchwimmende 
Kieſelerde anzogen, feſthielten und allmählig zu 
Knollen erſtarren ließen. Manche dieſer Knollen ſind 
hohl, andre umſchließen einen feſten Körper, der in der 
innern Höhlung klappert, einige ſind inwendig mit ſehr 
ſchönen kleinen Quarzkryſtallen überzogen; die meiſten je- 
doch enthalten oder erfüllen organiſche, thieriſche ſowohl 
wie pflanzliche, Körper, deren urſprünglicher Farbeſtoff 
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auch dem Steine ſeine ſchwarze, graue, braune oder gelbe 
Färbung mitgetheilt hat. Daß die Knollen noch weiche 
Maſſe geweſen, als ſie in die Kreide eingebettet worden, 
beweiſt ihre tief in die Kieſelſubſtanz eingedrungene krei⸗ 
dige Rinde. Uebrigens finden ſich die Feuerſteine auch 
als rund und glatt geſchliffene See-Auswürflinge unter 
dem kleinen Geröll des ganzen Pommerſchen Strandes. 

Mit der Kreide-Ablagerung ſchloß die ſekundäre 
Formation der neptuniſchen Schichten. Beim Beginn 
der tertiären Periode ſcheint aber eine gewaltſame Kata 
ſtrophe, dieſelbe, welche die Apenninen und Pyrenäen aus 
dem Schooße der Erde emporgehoben, auch im Gebiete 
des Kreidemeeres ſehr bedeutende Bodenverwerfungen be— 
wirkt zu haben. Das Weſergebirge und der Teutoburger 
Wald, deren Erhebung erweislich erſt nach der Kreide 
erfolgte, verdanken ihr Daſein jedenfalls dieſer Umwäl⸗ 
zung. Weniger beſtimmt, aber doch ziemlich wahrſcheinlich 
iſt es, daß gleichzeitig das ungeheure Jurakalk- und 
Kreide-Riff, das von Nordweſt nach Südoſt quer durch's 
Kreidemeer ſich abgelagert hatte, wenn auch nicht in ſeiner 
ganzen Ausdehnung, ſo doch ſtellenweiſe durch Hebungen 
des Seegrundes aus der Tiefe emporſtieg, wodurch die 
in Bewegung und Aufregung verſetzten Waſſermaſſen ber 
reits trockengelegene Landſtriche der alten Meeresküſte auf's 
Neue zu überfluthen und deren Vegetation zu vernichten 
gezwungen wurden. 

Dieſe gewaltſame Kataſtrophe alſo leitete die Periode 
der Tertiärformation ein. Den Geſteinen, die nun- 
mehr ſich zu bilden begannen, mangelt es an einem 
eigenthümlichen mineralogiſchen Charakter durchaus; als 
ihr beſonderes Merkmal vor den Gebilden früherer Pe— 
rioden kann nur ihr lockeres Gefüge und ihr geringer 
Zuſammenhalt gelten. Thon, Kalk und Sand find na⸗ 
türlich auch hier die Grundſtoffe der verſchiedenen Nie 
derſchläge. Dieſelben erſcheinen theils rein, theils mit 
einander gemiſcht, theils durch Salze, namentlich die 
ſchwefelſauren, chemiſch verändert und ſtellenweiſe ſogar 
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mit Metall-Oxyden aus den Silicaten (Verwitterungen 
der uralten kryſtalliniſchen Erdrinde) verſchmolzen, 

Die für uns wichtigſte Schöpfung dieſer Periode iſt 
die Inſel Wollin, welche theils aus Thonflötzen, theils 
aus einer ungeheuren Ablagerung kohlenſauren Kalks 
beſteht. Letztere iſt an drei Punkten unweit des Vietziger 
See's (bei Stengow, Kalkofen und Lebbin) aufgedeckt 
worden und liefert ſeit Jahren und bis in ferne Jahre 
ein unerſchöpfliches Material für Baukalk, Cement und 
Schlemmkreide. Auch auf Jasmund (Rügen) wird dieſer 
kohlenſaure Kalk neben der ihm verwandten, aber bedeu⸗ 
tend älteren Kreide angetroffen und fabrikmäßig ausge⸗ 
beutet; neuerdings iſt er auf dem hinterpommerſchen 
Feſtlande, unweit Gülzow, recognoseirt worden, wie er 
denn auch auf der Inſel Uſedom zwiſchen dem Golm 
und Heringsdorf vorkommt; ebenſo liegt er in dem Hö⸗ 
henzuge, welcher auf dem rechten Oderufer nach Damm 
herabſtreicht, bei Podejuch neben Alaunerde, Salpeter und 
Braunkohle. Die Thonflötze kommen in der rein 
tertiären Form auch nur ſtellenweiſe vor und liegen dann 
in ſehr beträchtlicher Tiefe; am bedeutendſten erſcheinen 
ſie am Nordſtrande der Inſel Wollin, wo ſie in der 
ſteilen Wand des Swinhövd am Goſanberge offen zu 
Tage treten und die merkwürdige Situation des Jordan- 
ſee's begründen; ſodann an den Seeabhängen des Streckels⸗ 
berges auf Uſedom und an dem Cap Arcona auf Rügen. 
Der aus der Miſchung von Thon und kohlenſaurem Kalk 
entſtandene Mergel und der aus der Vermengung von 
Thon, Quarzſand und etwas Kalk hervorgegangene Lehm 
ſind dagegen in ſo ungeheuren Ablagerungen durch unſer 
ganzes Küſtenland verbreitet, daß es nur des Hinweiſes 
auf dieſe allgemein bekannten Erdſchichten bedarf, welche 
ihre weite und breite Vertheilung allerdings weniger dem 
ruhigen Ablagerungsprozeß der Tertiärperiode als viel⸗ 
mehr den gewaltſamen Auseinander- und Uebereinander⸗ 
ſchwemmungen der ſpäteren Diluvialzeit verdanken. 

Die durch chemiſche Zerſetzung und Umgeftaltung 
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der Grundſtoffe entſtandenen Gebilde find hier zwar fei- 
nesweges zahlreich, aber immer doch der Erwähnung 
werth. Als die merkwürdigſte Formation erſcheint der 
in die Thonflötze des Swinhövd (auf Wollin) einge- 
ſchobene Erzgang, der einen fo täuſchenden Metallſchein 
hat, daß der Stettiner Herzog Barnim im Jahre 1560 
allen Ernſtes damit umging, dort ein förmliches Berg- 
werk anzulegen, auch erzgebirgiſche Grubenarbeiter kommen 
und ſchürfen ließ und dieſelben nur deshalb wieder nach 
Hauſe ſchickte, weil fie mehr verzehren als arbeiten moch— 
ten. Leider iſt aus den alten Urkunden nicht erſichtlich, 
was die damals mit einigen Tönnchen Wolliner Erzes 
in Leipzig oder im Mannsfeldiſchen angeſtellte Feuerprobe 
ergeben hat; jedenfalls wird der Herzog eingeſehen haben, 
daß er mit ſeinem Bergwerk ſchwerlich auch nur auf die 
Koſten gekommen fein würde. Denn wenn dieſe Erzſtücke 
auch mehr als verdichteter Glimmerſand ſein mögen, ſo 
werden ſie doch auch höchſtens nur als Eiſenkiesknollen 
oder als ſogenanntes Schwefelmetall betrachtet wer- 
den können, welches dadurch entſtand, daß ſchwefelſaure 
Salze, an den Eiſen- und Kupferoxyden der Silicate 
geſättigt, ſich unter Ausſcheidung des Sauerſtoffs in die 
Thonflötze einmiſchten. 

Durch ein ganz gleiches Eindringen der Schwefel⸗ 
ſäure in den kohlenſauren Kalk entſtand der ebenfalls 
auf der Inſel Wollin, bei der Latziger Förſterei unweit 
des Vietziger See's, zu Tage tretende Gypskryſtall, 
der dort allerdings nicht die Mächtigkeit der bekannten 
Bergwerke in Thüringen (Reinhardsbrunn und Manns- 
feld) erreicht, aber doch auch durch die ſchöne kryſtalli⸗ 
niſche Zuſammenſtellung ſeiner glasartigen Schieferblätter 
den ihnen ertheilten Namen Frauenglas oder Marien- 
glas rechtfertigt. 

Als weiteren Producten der tertiären Periode be- 
gegnen wir in dem Höhenzuge auf der rechten Seite der 
Oder bei Podejuch der Alaunerde und dem Salpeter; 
auf der linken Seite des Haffs zwiſchen Paſewalk und 
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Ueckermünde, ſo wie anch auf Rügen und auf dem Dars 
den Wieſenerzen und Raſeneiſenſteinen; an verſchiedenen 
Stellen des Landes aber auch dem Kochſalz. Die 
Solquellen, welche nicht nur bei Colberg, ſondern auch 
bei Greifswald und, wenn auch minder gehaltvoll, bei 
Gollnow und bei Griſtow aus der Erde hervorſprudeln, 
laſſen auf bedeutende Steinſalzlager in der Tiefe ſchließen, 
die auch hier nicht anders entſtanden ſein werden, als 
fo, daß in großen Keſſeln, welche durch die oben er- 
wähnten Verwerfungen des Seegrundes mit ihren Rän⸗ 
dern über den Meeresſpiegel emporgehoben worden waren, 
das in dieſer Weiſe abgeſchloſſene ſalzhaltige Waſſer 
ſtagnirte, verdunſtete und zuletzt das kryſtalliniſche Salz 
als Bodenſatz zurückließ. Für uns ſchließt ſich hieran 
die intereſſante Folgerung, daß während der Periode 
der Tertiärformation das alte Kreidemeer bereits von 
zahlreichen Riffen und Dämmen, welche den Waſſer— 
ſpiegel überragten, durchſetzt geweſen ſein muß. Für 
dieſe Annahme ſpricht auch ein anderes merkwürdiges 
Tertiärgebilde, die am Rande der norddeutſchen Binnen- 
lands-Niederungen in muldenartigen Vertiefungen abge— 
lagerte Braunkohle, eine ſtark bituminöſe Halbver⸗ 
kohlung von Waldungen, welche unter einem tropiſchen, 
Klima große Flächen waſſerfreien Landes bedeckt haben 
und durch periodiſch wiederkehrende Süßwaſſerfluthen 
niedergeriſſen, von ihrem Standorte fortgeſchwemmt, 
anderswo zuſammengeſtaut und ſchließlich mit Thon, 
Lehm und Sand überſchüttet ſein werden. Erſt in neuerer 
Zeit hat man angefangen, dieſen Kohlenflötzen eine er- 
höhte Aufmerkſamkeit zuzuwenden, und ſind daher an 
vielen Stellen der Oder-, Warthe-, Netze- und Weichfel- 
Niederungen derartige Lagerungen entdeckt und geöffnet 
worden, auch bei Podejuch, bei Schwedt, im Waizacker 
bei Pyritz und in Hinterpommern bei Pollnow befinden 
ſich ſoiche Braunkohlenmulden. 

Wahrſcheinlich von denſelben Bäumen, die. fo ſeit 
Jahrtauſenden begraben liegen, oder doch von ihnen ſehr 
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ähnlichen, ſtammt jenes foſſile Harz, das ſchon den Völ⸗ 
kern der alten Welt als Elektron bekannt war. Wir 
nennen es Bernſtein (Börn- oder Brennſtein) und 
unterſcheiden es von dem Retinit, einem ebenfalls foſſilen 
und in Braunkohlenlagern häufig vorkommenden Harze, 
das weder fo klar noch fo hart wie jenes, ſondern un- 
durchſichtig wachsgelb und bröcklig iſt, auch nicht am 
Licht mit heller Flamme brennt, wie jenes, ſondern ſchwarz 
verdampft. Daß der Bernſtein dem Pflanzenreich ent 
ſtamme, vermutheten ſchon die Alten, wie denn auch 
ſeine harzige Natur und die Inſekten, Blättchen und 
anderen Körper, die er häufig in ſich ſchließt, für ſeine 
urſprüngliche Flüſſigkeit ſehr deutlich ſprechen. 

Dieſelben Waſſerſtrömungen, welche die Waldungen 
zerſtörten, nahmen das den Bäumen maſſenhaft ent— 
quollene Harz mit ſich und betteten es theils in Thon⸗ 
ſchichten oder Sandlager, theils ſchwemmten ſie es in 
das Seebecken hinein, aus welchem es jetzt durch die 
Brandung bei heftigem Seegange wieder mit Seetang, 
foſſilen Holzſtückchen und braunem Sande an den Strand 
geſpült wird. Der Beruſtein iſt ſomit als eingebornes 
Produkt binnenländiſcher Waldungen hinreichend le— 
gitimirt. 

Ein dagegen durchaus fremdländiſches Gepräge tra- 
gen die in dieſen Gegenden zahllos verſtreuten errati— 
ſchen Blöcke. Es ſind dies große und kleine Granit⸗ 
trümmer des ſkandinaviſchen Kjblengebirges, von welchem 
ſie losgeriſſen und bei Gelegenheit des großen Diluviums 
in die Fremde entführt worden ſind. Wie ſie den weiten 
Weg von dort bis hierher haben zurücklegen können, iſt 
freilich dunkel. Am glaublichſten erſcheint die Hypotheſe, 
daß Eisgletſcher, welche während des Diluviums ſich 
drüben abgelöſt hatten und, mit Granitgeröll beladen, 
das Meer durchſchifften, die Communication vermittelt 
haben werden. 

In ganz ähnlicher Weiſe kann man noch heute in 
der Schweiz ungeheure Felsblöcke auf Alpengletſchern in's 
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Thal herabrutſchen ſehen. Nur auf dieſem Wege kann 
der große Stein im Camminer Bodden am Nordſtrande 
der Inſel Griſtow, welcher 63 Fuß im Umfange mißt 
und im Gewicht auf 6000 Centner geſchätzt wird, hier 
eingewandert fein. Als die Eismaſſen ſich ſchließlich aufs 
gelöſt und die Waſſer ſich wieder zu verlaufen begonnen 
hatten, blieben die fremden Steine mit allem dem Lehm 
und Sand auf deutſchem Boden zurück. So finden wir 
fie jetzt überall durch's ganze Land verſtreut, am zahl- 
reichſten und maſſenhafteſten aber an, auf und in der 
Nähe von Höhenzügen, weil ſich dort, wie man wohl 
annehmen darf, die Eisberge förmlich aufgeſtaut haben 
werden: fo namentlich in dem kuppen- und ſchluchten⸗ 
reichen Bergſyſtem des hinterpommerſchen Oberlandes, 
am nordöſtlichen Abhange der Oderhöhen in der Gegend 
des Madüe⸗See's und Plönebettes, bei Cammin am öſt⸗ 
lichen Ufer der Dievenow, vor dem Swinhövd auf 
Wollin, vor Uſedom nordweſtlich vom Streckelsberge (das 
ſogenannte Vineta-Riff), vor Stubbenkammer und vor 
Arcona. 

Die große Kataſtrophe, welche dieſe erratiſchen 
Blöcke über unſer Land ausſchüttete, ſchloß gleichzeitig 
die Tertiärformation ab und wird in der Regel das 
Diluvium genannt, weil ſie einen großen Theil des 
ſeither im Verlaufe der Erdſchichtenbildung bereits trocken 
gelegten und zur Vegetation ſo wie zur Thierſchöpfung 
fortgeſchrittenen Feſtlandes auf's Neue unter Waſſer ſetzte. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach wurde ſie dadurch veranlaßt, 
daß die vulkaniſche Gebirgskette der Cordilleren Süd⸗ 
amerika's mit jäher Gewalt aus dem Schooße der Erde 
emporſtieg und die Waſſer des Weltmeeres zwang, ſich 
ein neues Gleichgewicht zu erobern. Durch die darauf 
erfolgte coloſſale Waſſerwanderung rings um den Erd- 
ball wurden natürlich auf dem Feſtlande ungeheure Ver- 
wüſtungen angerichtet. Welche reiche Pflanzen- und 
Thierwelt dabei zu Grunde gegangen iſt, dafür zeugt 
die große Mannichfaltigkeit der foſſilen Hölzer und 


10 Einleitung: 


Knochen, denen wir auch hier im diluvianiſchen Schutt- 
lande begegnen. Da dieſe Reliquien der Vorzeit ihrer 
ganzen Organiſation nach auf das Klima der tropiſchen 
Zone zurückdeuten, ſo darf mit Fug angenommen werden, 
daß beim Eintritt des Diluviums die Mitteltemperatur 
dieſer Gegenden ungleich höher geweſen iſt, als heute, 
Es reichen aber kaum Jahrhunderttauſende, um in der 
Zeitrechnung die Ermäßigung des Klima's anf den heu- 
tigen Stand zu erklären. 

Die gewaltige Strömung der Diluvial-Waſſer 
führte ungeheure Sande, Thon-, Lehm- und Geröll⸗ 
maſſen mit ſich und wie ſie hinter ſich nicht nur Berge 
verſchwinden ließ, ſondern auch tiefe Becken auswühlte, 
ſo warf ſie vor ſich neue Länder, Ebenen und Höhenzüge 
auf und ſchuf den weiten (bereits, wie wir geſehen haben, 
netzartig durchſetzten) Keſſel des alten Kreidemeeres zwi— 
ſchen Harz und Ural zu einer Landſtrecke um, die beim 
ſchließlichen Abfluß der Gewäſſer trocken ward und das 
Terrain von Norddeutſchland, wie von Polen und Ruß- 
land, darſtellte. 

So gewann auch Pommern im Allgemeinen den 
innern Kern ſeiner heutigen Geſtalt. Im Beſonderen hat 
es ſeitdem freilich noch manche durchgreifende Verände- 
rungen, Aufſchüttungen wie Abſpülungen erleiden müſſen, 
fo daß eine Karte, welche unmittelbar nach dem Dilu- 
vium angefertigt worden wäre, nicht die entfernteſte 
Aehnlichkeit mit dem heutigen Pommern haben würde. 
Namentlich das Oderthal, ſo wie die ganze Strandbil- 
dung, namentlich die eigenthümlich zerriſſenen Formen 
der Inſeln Uſedom und Rügen find von entſchieden nach 
diluvianiſchem Datum. Denn es iſt mehr als wahr- 
ſcheinlich, daß dieſer ganze Küſtenſtrich ſich in grader 
Linie bis in den Norden Jütlands als durchweg zit- 
ſammenhängendes Feſtland fortgeſetzt hat, Wollin und 
Uſedom ſammt Rügen und allen däniſchen Inſeln inter 
grirende Beſtandtheile des aufgeſchütteten Continents 


Geologiſches. 11 


geweſen und erſt durch den unabläſſigen Anprall der 
Seewogen ihren inſulariſchen Charakter erhalten haben. 

Die Quartär- Formation oder das Alluvium, 
natürlich von noch loſerem Gefüge, als die Gebilde der 
tertiären Zeit, beſteht theils aus lockern Sand- und 
Schuttlagen, theils aus mehr oder minder mächtigen 
Lehm- und Mergelſchichten. Auch in ihnen findet man 
foſſile Knochen; rühren dieſelben von vordiluvianiſchen 
Thieren her, fo find fie aus alten Tertiärſedimenten los— 
geſpült; ihrer Mehrzahl nach aber haben ſie Thieren 
angehört, deren Gattung und Species noch heute in 
unſrer Zone heimiſch find. Auch, was man im Diluvial- 
Schuttlande bisher noch nicht zu entdecken vermocht hat, 
findet ſich in den Alluvionen, nämlich Menſchenknochen. 
So ſtieß man vor einigen Jahren im Vorlande der 
Wolliner Haffküſte unweit Carzig, wo die Strömung un- 
ausgeſetzt das Ufer abnagt, auf das vollſtändige Gerippe 
eines Mannes. Das Alluvium iſt, wie ſchon der Name 
andeutet, hauptſächlich das Product der mechaniſch an- 
reſp. abſpülenden Thätigkeiten verſchiedener Gewäſſer: 
hier des Oderſtroms einer und der Oſtſee anderer Seits. 

Durchaus eigenthümlich ſind indeſſen dieſer quartären 
Erdbildungsperiode doch zwei Producte, die zwar auch 
in den früheren Perioden der Erdoberfläche keinesweges 
gefehlt haben, aber in den großen Umwälzungen, deren 
wir oben bereits gedachten, theils andern Erdſchichten 
beigemiſcht, theils in ſelbſtſtändige Flötze übergegangen 
ſind. Wir meinen die Dammerde und den Torf. 
Erſtere beſteht aus Thon, Kalk, Sand, Vacillarienhüllen 
und den verwitterten Reſten thieriſcher wie pflanzlicher 
Organismen und iſt in dieſem Gemiſch der eigentliche 
Nährboden der Vegetation. Es iſt berechnet worden, 
daß, um auch nur eine Linie dieſer Dammerde zu er— 
zeugen, mindeſtens ein Jahrhundert, mithin über 14,000 
Jahre erforderlich geweſen ſind, um dieſe oberſte Erd— 
ſchicht die Mächtigkeit von nur einem Fuß erreichen zu 
laſſen. Als die Quinteſſenz der Dammerde ſieht man 
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den ſogenannten Humus an, aus welchem vorzugsweiſe 
der Nährſtoff in die Pflanzenwelt übergeht. In feuchten 
Niederungen, wo der Zerſetzungsprozeß der verweſenden 
Pflanzenreſte ſchneller vor ſich geht und daher auch die 
Vegetation beſchleunigt, nimmt der Humus einen ſehr 
allgemeinen Charakter an und erſcheint als wichtiger 
Beſtandtheil des Torfs. Dieſe allgemein bekannte 
braune, im getrockneten Zuſtande krümelige, reich mit ve⸗ 
getabiliſchen Reſten gemiſchte Erde unterſcheidet ſich ſehr 
mannichfaltig je nach der Pflanzenſubſtanz, die ihren 
weſentlichen Inhalt bildet, und nach der Lokalität, in der 
ſie ſich ablagerte. So hat man den aus den Wurzeln 
und Stämmen von Waldbäumen entſtandenen Waldtorf, 
den aus Riedgras und Binſen zuſammengeſetzten Wiefen- 
torf, den durch zerſetztes Heidekraut (Erica) gebildeten 
Heidetorf und den aus dem Torfmoos (Sphagnum) her» 
vor gegangenen Movstorf. Man hat die Steinkohle dan 
Torf der primären, die Braunkohle den Torf der tertiären 
Periode genannt, um damit anzudeuten, daß die Erd- 
bildung ſich von Anbeginn nach ewigen, unwandelbaren 
Geſetzen vollzogen hat und noch vollzieht. Die Werke 
der Schöpfung ſind in ihren jüngſten Geſtaltungen nicht 
minder bewundernswerth, als in ihren älteſten; jede 
Formation vom Jurakalk und von der Kreide herauf 
bis zu Dammerde und Torf, iſt in ihrer Art ein Wunder 
der Schöpfung. 


Das Oderthal. 


Die Oder befindet ſich bekanntlich nicht in der 
Lage, zu den maleriſchen und romantiſchen Strömen 
Deutſchlands gerechnet zu werden und einen Vergleich 
mit den vielbereiſten Flußthälern des Rheins, der Do- 
nau und der ſächſiſchen Elbe auszuhalten. Dennoch iſt 
ſie in ihrem etwa 130 Meilen langen Laufe nicht ohne 
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landſchaftliche Reize. Namentlich in ihrer untern Hälfte 
wird ſie bald links, bald rechts von Höhenzügen begleitet, 
welche ihren Niederungen zu einem anmuthigen Hinter- 
grunde dienen und auch von einzelnen Kuppen weffliche 
Aus⸗, Rund⸗ und Fernſichten geſtatten. 

Die niederſchleſiſchen Ufergelände ſind aflesbinge 
durchweg flach und reizlos. Zwiſchen Grüneberg und 
Züllichau aber ſpringt plötzlich auf der rechten Seite ein 
Höhenzug auf, welcher in weſtlicher Richtung bei Croſſen 
vorbei bis Neuzelle hinſtreicht, dann nördlich umbiegt und 
bei Frankfurt vorüber bis an's Warthebruch oberhalb 
Cüſtrin reicht. Zwiſchen Neuzelle und Frankfurt hebt 
ſich auch das linke Ufer zu einem hohen Gelände, das 
ſtellenweiſe förmlich jäh in den Strom abſtürzt. Geiſt⸗ 
reiche Geographen haben die Hypotheſe glaublich zu 
machen verſucht, daß dieſe linksſeitigen Höhen lediglich 
eine Fortſetzung der rechtsſeitigen und der Oderſtrom 
urſprünglich in der bei Züllichau eingeſchlagenen weſtli— 
chen Richtung weiter und etwa bei Müllroſe in's Fluß⸗ 
gebiet der heutigen Spree übergegangen ſei, ſpäter aber 
die Höhen bei Frankfurt durchbrochen und die großen 
Niederungen, welche ſich unterhalb Lebus ausdehnen, das 
ſogenannte Oderbruch, ausgeſpült und mit ſeinen Waffer- 
maſſen erfüllt habe. Im weiteren Verfolg dieſer Hypo- 
theſe würde alsdann die Warthe ebenfalls einen andern 
Lauf gehabt und denſelben urſprünglich von Landsberg 
aus weiter in nördlicher Richtung durch den ſogenannten 
Waizacker um Pyritz direkt nach dem Dammſchen See 
genommen haben. Wir wollen indeſſen riefe Vermu⸗ 
thungen auf ſich beruhen laſſen. 

Der linksſeitige Höhenzug ſetzt ſich bis dahin, wo 
die meilenbreite Niederung des Warthebruchs von der 
rechten Seite her in's Oderthal ausmündet, neben dem 
Strome fort und ſchweift dann plötzlich, wie auf der 
Flucht vor der eindringenden Warthe, in nordweſtlicher 
Richtung nach Seelow, Wrietzen und Freienwalde ab, 
wo er ſich zu einem förmlichen Waldgebirge entfaltet, 
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das zu den reizendſten Parthieen des norddeutſchen Tief- 
landes gehört und nicht unwürdig den Beinamen einer 
„Märkiſchen Schweiz“ führt. Die hier überall, bei 
Frankfurt, Wriezen, Freienwalde ꝛc. entdeckte Braunkohle 
verbürgt uns den tertiären Urſprung dieſer Bodenerhe- 
bungen, wie denn überhaupt die Kohlenmulden auch in 
den Flußthälern der Warthe und Netze ungemein zahl- 
reich zu ſein ſcheinen. 

Der durch die Warthe bei Göritz unterbrochene 
rechtsſeitige Höhenzug ſpringt bei Zellin wieder auf und 
begleitet nun ununterbrochen den Lauf des Stromes bei 
Zehden, Fiddichow und Greifenhagen vorüber bis in die 
Nähe von Altdamm, wo er bei Hökendorf umlenkt, um 
nach dem Madüe-See hin zu verſchwinden. Auch ihm 
liegen tertiäre Formationen zu Grunde; nicht nur Braun- 
kohle, ſondern auch Alaunerde, Thon und Kalfflötze 
werden ſtellenweiſe angetroffen; die Oberfläche bildet frei- 
lich faſt überall diluvianiſcher Lehm und Sand. Be— 
ſonders hervorzuheben iſt der große Reichthum des 
Plöne-Flußthals an erratiſchen Blöcken. Die Bergkuppen 
von Finkenwalde und Hökendorf, ſo wie die ſchönen 
Waldparthieen derſelben kommen denen der Märkiſchen 
Schweiz allerdings nicht gleich, werden aber doch von 
Stettin aus gern beſucht, wenn auch nicht in der Fre— 
quenz, deren ſich Neuſtadt-Eberswalde und Freienwalde 
von Berlin aus ſtetig zu erfreuen haben. 

Das ſogenannte Oderbruch, die Stromniederung, 
welche ſich von Göritz (oberhalb Cüſtrin) bis Oderberg 
reſp. Zehden in einer Länge von 7½ Meilen, in einer 
Breite von 1½ bis 3 Meilen, alſo in einer Gefammt- 
fläche von 12 U Meilen erſtreckt, iſt augenſcheinlich ehedem, 
bevor der Strom von Zehden abwärts ſeinen Weg ge— 
funden, ein großer See geweſen. Noch im 17. Jahr- 
hundert war dieſe ganze ungeheure Fläche eine unzu- 
gängliche Einöde voll ſchlammiger Inſeln, ſchwankender 
unergründlicher Moore und einiger weniger feſter Land⸗ 
ſtriche, die häufig überſchwemmt wurden und deshalb auch 
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unbewohnbar blieben. Der große Kurfürſt begann die 
Regulirung des Oderbettes und zwaug durch Deiche den 
Strom, eine beſtimmte Straße innezuhalten. Friedrich 
der Große vollendete das Rieſenwerk der Entwäſſerung: 
ſeitdem iſt das Oderbruch eins der reichſten Reviere des 
Staates. Freilich, gegen die jährlich wiederkehrenden 
Ueberſchwemmungen des Stromes, der von Cüſtrin ab 
ſo wenig Gefäll (bis Swinemünde nur 4 Fuß) hat, 
daß er alles das von Schleſien und Poſen herabkom— 
mende Waſſer nicht ſchnell genug dem Meere zuführen 
kann, ſind noch fort und fort Schutzwehren nöthig. Es 
iſt bekannt, welche großartigen Deicharbeiten von Staats⸗ 
wegen am untern Theile des Oderbruchs im Gange ſind, 
und ſteht zu hoffen, daß. fie vollendet ihrem Zwecke voll- 
kommen entſprechen werden. 

Ehedem ging die Hauptſtrömung der Oder von dem 
Dorfe Güſtebieſe in weitem Bogen nach Wrietzen hin 
über, wo ſie den aus der Warthe von Cüſtrin her direkt 
herübergreifenden, jetzt todten Arm erfaßte, lief dann 
längs des Höhenzuges hin und lenkte bei Oderberg wieder 
nach Oſten um. Dieſer weite Umweg erſchwerte das ohne— 
hin ſchon fo träge Gefäll noch mehr und begünſtigte die der 
Schifffahrt ſo gefährlichen Verſandungen des Strombettes. 
Friedrich der Große ließ deshalb die Strömung von 
Güſtebieſe direkt nach Zehden leiten und ſchuf dadurch 
die Neue Oder, welche ſeitdem die eigentliche Waſſer— 
ſtraße bildet. 

Bei Zehden ſchließt das Oderbruch ab und das 
Oderthal verengt ſich, indem nun auch auf der linken 
Seite der bei Stolpe unweit Angermünde anhebende 
Höhenzug keine Abſchweifung mehr geſtattet, ſondern in 
grader Richtung bei Schwedt, Garz und Stettin vorüber 
bis Pölitz hinabſtreicht. Auch dieſer Hügelkette liegen 
tertiäre Formationen zu Grunde, wie denn bei Schwedt 
Braunkohle und unter dieſer Kalk (Schlemmkreide), des⸗ 
gleichen bei Garz kohlenſaurer Kalk angetroffen wird; 
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die Ueberſchüttung dieſer Uferhöhen iſt aber augenfihein- 
lich diluvianiſcher Lehm. 

Bei Garz ſondert ſich die Oder in zwei Haupt⸗ 
ſtröme, deren linker den Namen Oder behält, während 
der andre ſich als große Reglitz rechts nach Greifenhagen 
hinüberwendet, und von dort ſeinen Lauf direkt nach dem 
Dammſchen See nimmt. Die weite Niederung zwiſchen 
dieſen beiden Hauptarmen der Oder iſt von zahlloſen 
Kanälen, Durchfahrten und Gräben durchſchnitten; ja 
ſelbſt große Waſſerſtraßen zweigen ſich von der eigent- 
lichen Oder rechts ab, um in den Dammſchen See ab- 
zufließen, nämlich zwiſchen Güſtow und Pomerensdorf. 
die kleine Reglitz, bei der Oberwieck (Vorſtadt Stettin's) 
die Parnitz, innerhalb Stettin's beim Dampfſchiffshafen 
der Dunzig oder Dunſch, bei Züllchow der Swanteſtrom. 

Mit dem Dam mſchen See erweitert ſich das Oder» 
thal, das vom Oderbruch an die Breite von einer viertel 
bis einer halben Meile hat, nur wenig. Der rechtsſei⸗ 
tige Höhenzug verläßt zwar, nach dem Innern des Landes 
umſchwenkend, den Strom und flache Ufer bis an die 
Mündung der Ihna treten an ſeine Stelle; im Ganzen 
aber bleiben die Raumverhältniſſe der Niederung ziemlich 
dieſelben, fo daß der kaum / Meilen umfaſſende See 
gewiſſermaßen nur der zu einem großen Waſſerbecken 
ausgebuchtete rechte Arm der Oder iſt. Der linke Arm 
verfolgt inzwiſchen ſeinen Weg längs des lehmigen Hö— 
henzuges, vom Dammſchen See durch eine ſchmale, an 
breiteren Stellen bewaldete Landzunge getrennt, bis dieſe 
bei Pölitz, zwei Meilen unterhalb Stettin, gleichzeitig mit 
der linksſeitigen Hügelreihe aufhört und der See durch 
die ſogenannte Wopape ſich mit dem Hauptſtrome ver- 
einigt. 

1 In dieſer Vereinigung nimmt die Oder, deren 
Waſſerſpiegel bereits dem Spiegel der Oſtſee faſt gleich 
ſteht, den Namen Dammanſch an. Aus den ſchlam⸗ 
migen Subſtanzen, die ihre Strömung mit ſich führt, 
hat ſie hier zwei grasreiche Werder gebildet, die ſich noch 
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immer ſtetig vergrößern und wohl zu dem Rückſchluſſe be⸗ 
rechtigen, daß die Bruchflächen des ganzen Oderthals 
in ebenderſelben Weiſe aus den Ablagerungen des Stro⸗ 
mes hervorgegangen ſind. Es darf wohl angenommen 
werden, daß die Waſſermaſſen der Oder und Warthe, 
nachdem ſie aus dem großen Keſſel des Oderbruchs einen 
Ausweg geſucht und gefunden, das Oderthal allmählig 
ausgeſpült und dann durch Bruch- und Moorbildungen 
wieder gefüllt haben. In früheren Zeiten folk dieſe 
ganze Niederung von Garz bis an den Dammanſch dicht⸗ 
bewaldet geweſen fein; vermuthlich iſt es aber nur Elfen- 
holz geweſen. Jetzt werden dieſe weiten Flächen wegen 
ihres außerordentlich reichen Graswuchſes als Wieſen 
ausgebeutet. 

Die drei Waſſerſtraßen, welche der Oderſtrom um 
die beiden Dammanſch-Werder bildet, heißen die große 
Strewe (in der Mitte), die kleine Strewe (rechts) und 
die Jaſenitzer Fahrt (links). Wo ſie ſich wieder ver— 
einigen, beginnt das Papen waſſer, das Strombett 
weitet ſich zu einem ordentlichen See aus, der eine Meile 
breit und eine Meile lang iſt, das eigentliche Oderthal 
hat hier ein Ende und das Haff beginnt. 

Noch einmal hebt ſich das rechtsſeitige Ufer, das 
von Damm an in Sandſtrecken, Brüchen und Torfmooren 
hinläuft, bei Stepenitz zu einer mäßigen Anhöhe, dem 
waldbedeckten Graſeberge; das linksſeitige Ufer aber ver- 
läuft von Pölitz ab in Sandheiden, Wieſen und Moor, 
denen ſich landeinwärts unüberſehliche Nadelholzwaldungen 
anſchließen. 

Zwiſchen Schwantewitz auf der rechten und Ziegen- 
ort auf der linken Seite des Papenwaſſers liegt die 
Grenze, über welche nördlich hinaus das große 16 Qua- 
dratmeilen große Süßwaſſerbecken des Haffs beginnt, 
in ſeiner öſtlichen Hälfte das große, in der weſtlichen 
das kleine Haff genannt. 

Der Augenſchein lehrt, daß Haff und See vor 
alter Zeit durch eine zwei Meilen breite Meerenge zwiſchen 
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den Inſeln Wollin und Uſedom in offenſter Verbindung 
geſtanden haben. In noch früherer Zeit haben beide 
Inſeln gewiß nicht nur mit einander, ſondern auch mit 
dem Pommerſchen Feſtlande vollkommen zuſammenge— 
hangen und find erſt durch furchtbare Meeresſtürme aus- 
einander und abgeriſſen worden. Die frei hereinwogende 
See hat dann im Verein mit den aus dem Binnenlande 
kommenden Fluthen des Oderſtroms den weiten Keſſel 
des Haffs ausgewühlt, deſſen Ufer noch heute ſtellenweiſe, 
namentlich in der Gegend des Warper See's, den Cha- 
rakter alter Meeresküſten tragen. Der ebengenannte 
Warper See, der 3 Meilen im Umkreiſe hat, und der 
Swine⸗Niederung gerade gegenüber in's Ufer des Haffs 
eingebuchtet iſt, wird ſeine Entſtehung auch wohl nur 
dem ſcharfen Andrange der Seewellen zu verdanken ha- 
ben. In der Gegend dieſes See's wird eifrig nach 
Braunkohle geforſcht, bis jetzt ohne Erfolg. 

Im Norden wird das Haff gegenwärtig durch die 
Südufer der beiden Inſeln Wollin und Uſedom begrenzt. 
Drei ſchmale Waſſerſtraßen bilden zur Rechten und Lin- 
ken, ſo wie in der Mitte die jetzige Communication mit 
der See. Die mittlere, die Swine, erinnert lebhaft 
an's Oderbruch; ja, ihre Umgebung befindet ſich theil— 
weiſe noch in einem von jenem bereits überwundenen 
chaotiſchen Zuſtande. Es iſt die deltabildende Arbeit der 
Haff-Ausſtrömung, welche, nachdem die dünenbildende 
Arbeit der See die ganze Furth zwiſchen Misdroy und 
Swinemünde zugeſandet, die ganze Halbinſel Pritter und 
die ganze Caſeburger Landzunge, ſo wie alle die am und 
im Vietziger See liegenden Bruch- und Rohr-Eilande 
geſchaffen hat. Man nimmt nicht mit Unrecht an, daß 
die Swine früher ihren Hauptlauf durch den Vietziger 
See und durch die ſogenannte „liebe Seele“ bei Mig- 
droy vorüber in's Meer genommen hat. Jetzt iſt dies 
Bett ein todter Arm, die „liebe Seele“ iſt durch Dünen 
von der See geſchieden und in ſich ſelbſt vermoort und 
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der Vietziger See ebenfalls in Vermoorung und Ver- 
ſandung begriffen. 

Der Strom der Swine wendet ſich jetzt beim Leb- 
biner Vorgebirge ſcharf weſtlich zwiſchen die Inſeln hinein, 
ſchweift dann in großem Bogen um die Caſeburger 
Hütung, die Warnitz-Wieſen und den Treumann rechts 
laſſend, umkreiſt dann den Pritterſchen Werder und geht 
ſchließlich in nördlicher Richtung auf Swinemünde, wo 
er durch den Hafen und die Molen ſeinen Weg zur 
See nimmt. Ein großer Theil des zwiſchen dem Berg- 
lande beider Inſeln angeſchwemmten Niederungsterrains 
iſt bewaldet, am Haff durch die Caſeburger, am Strande 
durch die Pritterſche Kiefern-Forſt. Die Umgebungen 
des Vietziger See's aber ſind Wieſen, Bruch und Moor. 

Die öſtliche Haff-Ausſtrömung, die Dieven ow, 
hat einen etwas andern Charakter als die Swine. Zwar 
zeigt auch ſie ein deltaartig angeſchwemmtes Bruch, den 
ſogenannten Roof, eine durch ihren reichen Graswuchs 
ausgezeichnete, mit dem Waſſerſpiegel faſt gleich liegende 
und daher häufig überſchwemmte Landzunge, welche ſich 
ſüdlich von der Stadt Wollin in's Haff hinein erſtreckt 
und ſo mit der Inſelküſte eine Bucht, das ſogenannte 
Wolliner Schaar, bildet. Auch hat die Dievenow einen 
ſogenannten todten Arm aufzuweiſen, aber das in der 
Mitte beider belegene Terrain iſt keine Alluvion, wie der 
Roof oder die Halbinſel Pritter, ſondern diluvianlſche 
Lehmformation. Nördlich von der Stadt Wollin zieht 
ſich nämlich bis an den Camminer Bodden ein ziemlich 
breiter Strich lehmhaltigen und in ſeiner Ackerkrume ſehr 
fruchtbaren Bodens, der urſprünglich mit dem Terrain 
des hinterpommerſchen Feſtlandes im Zuſammenhange 
geweſen, bis ihn Strom und See losgenagt und gleich- 
zeitig die Inſel Griſtow gebildet haben. Noch lange 
bis in die Zeit der Quartärformation iſt der Camminer, 
fo wie der Fritzower Bodden unzweifelhaft offne See⸗ 
bucht geweſen, wie denn auch der Coperow-See, welcher 
den weſtlichen (jetzt todten) Arm der Dievenow in ſich 
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aufnahm, erſt in ſpäterer Zeit durch die Dünen von 
Swantuß aus einer Bucht zum Binnenwaſſer umgewans 
delt worden iſt. Von dieſem See bis an's Haff ziehen 
ſich, die weſtliche Grenze des erwähnten Lehmſtrichs bil⸗ 
dend, große Brüche und Moore, welche noch im vorigen 
Jahrhundert ſtellenweiſe eben ſolche See'n geweſen ſind, 
wie man ſie im nördlichen Theile noch heute antrifft. 
Durch dieſe Niederung iſt ehedem augenſcheinlich die weit» 
liche Strömung der Dievenow hindurchgegangen. Jetzt 
iſt dieſer Arm vom Haff aus zugewachſen; von Wollin 
aus läuft die Chauſſee quer hindurch; weiter nördlich 
folgt das ſeit dem vorigen Jahrhundert entwäſſerte Sal⸗ 
marf- und Dannenberger Bruch, daran reihen ſich die 
See'n von Warnow, Neuendorf und Colzow; den Be— 
ſchluß macht der Coperow, der durch einen Kanal zum 
Camminer Bodden abfließt. Das gegenwärtige Bett der 
Dievenow iſt bei der Stadt Wollin, wo eine Brücke über 
den Strom geht, ziemlich eng, erlangt weiter nördlich 
aber eine ganz hübſche Breite und theilt ſich zwiſchen 
Zirzlaff, Polchow und der Südweſtſpitze der Inſel Gri⸗ 
ſtow in der Nähe des „Burgwalls“ zu zwei Straßen, 
deren eine direkt, die andre aber um Griſtow herum bei 
Cammin vorüber in den Bodden führt. 

Wieder einen andern Charakter trägt die weſtliche 
Haffausſtrömung, die Peene, welche, wie ſchon ihr Name 
anzeigt, eigentlich nur die Fortſetzung des aus Vor- 
pommern kommenden Peenefluſſes iſt, nördlich von Laſſan 
aber, bevor ſie bei Wolgaſt vorüber zur See abfließt, 
ſich zu einem wegen: feiner, vielen Aus buchtungen höchſt 
merkwürdigen und dem Jasmunder Bodden (auf Rügen) 
vergleichbaren Binnenſee, dem ſogenannten Achterwaſſer, 
entwickelt hat. Es iſt nicht nur wahrſcheinlich, ſondern 
ſogar thatſächlich, daß das heutige Peene-Bett von 
Wolgaſt bis zur See vor 500 Jahren noch nicht exiſtirt, 
das Achterwaſſer dagegen bei Damerow durch die ſchmale 
Nehrung einen Abfluß zur See gehabt hat, welcher die 
eigentliche Peene-Mündung bildete, wie denn auch noch 
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heute die Waſſerſtrecke längs der Koſerower Feldmark 
die Peene heißt. Daß in noch früherer, vorgeſchichtlicher 
Zeit das Achterwaſſerbecken in ähnlicher Weiſe, wie das 
große Thal des Haffs, durch einen gewaltſamen Einbruch 
der See ausgehöhlt worden, darüber läßt die Beſchaffen⸗ 
heit der Ufer wohl kaum einen Zweifel. Den Verſchluß 
durch Sandbänke und Dünen beſorgte dann ſpäter wieder 
die See ſelbſt in derſelben Weiſe wie bei der Swine 
und Dievenow. 

Schließlich müſſen wir noch einer vierten alten, 
jetzt eben ſo wie der „todte Arm“ der Dievenow total 
verlegten Communication zwiſchen Haff und See Er- 
wähnung thun. Es iſt dies das Thurbruch, welches das 
Uſedomer Bergland quer durchſchneidet, nördlich durch 
den Cachliner und Gothener See mit dem Meere in 
Verbindung ſteht, ſüdlich aber als Thalniederung nach 
Boſſin am Haff ausläuft. Es iſt nicht undenkbar, daß 
dieſe Thalſchlucht von dem einbrechenden Meere und dem 
ausſtrömenden Haff ausgewühlt worden und bei dieſer 
Procedur ein prächtiger Eichen-Urwald zu Grunde ge- 
gangen iſt. Vor hundert Jahren noch iſt dies Bruch 
ein großer See geweſen; ſeitdem entwäſſert, ſtellt es ſich 
jetzt als ein Moor dar, in deſſen ganz vortrefflichem 
bituminöſem Torfe noch häufig die Reſte der ehemaligen 
Waldung in ganzen Eichenſtämmen gefunden werden. 


Der Strand. 


Die Zerſtörung des ununterbrochenen Zuſammen⸗ 
hangs, in welchem die Oſtſeeküſte von Seeland über 
Moen und Rügen bis Hinterpommern aus dem Diluvium 
hervorgegangen war, gehört der vorgeſchichtlichen Zeit 
an. Die Entſtehung der Inſeln Rügen, Uſedom und 
Wollin, die Auswühlung des Jasmunder Boddens, des 
Achterwaſſers, des Haffs und des Cammin-⸗Fritzower 
Boddens können ebenfalls nicht durch menſchliche Augen⸗ 
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zeugniſſe beglaubigt werden. Eben fo wenig kann ur⸗ 
kundlich conſtatirt werden, daß der Strand, mit welchem 
die See ihre Einbrüche ſpäter wieder geſchloſſen hat, viel 
weiter nördlich als jetzt gelegen und die Pommerſche 
Bucht von dem Swinhödvd bis zum Streckelsberge ihre 
heutige Form erſt durch erneuertes Vordringen der See 
erhalten hat. 

Und doch iſt es ſo. Doch iſt es nach allen den 
Erfahrungen, welche ſeit Menſchengedenken und auch heute 
noch immer an den zerſtörenden Wirkungen des neptu— 
niſchen Elements gemacht werden, mehr als Hypotheſe, 
wenn wir die eigenthümlich ausgehöhlten Formen unſrer 
Strandgegenden ausſchließlich der raſtloſen Thätigkeit der 
See beimeſſen. Iſt ja doch noch in hiſtoriſcher Zeit (zu 
Anfang des 14. Jahrhunderts) ein breiter Landſtrich, 
welcher das heutige Eiland Ruden mit Mönchgut ver— 
band, von den Wellen verſchlungen, die Inſel Hiddenſee 
vom Rügenſchen Hauptlande losgeriſſen und der Strand 
der Halbinſel Pritter (von Misdroy bis Oſtſwine) ſowie 
der Strand des nördlichen Theils von Uſedom (zwiſchen 
Zempin und Peenemünde) von der See zurückgedrängt 
worden; wird ja doch das Lehmufer öſtlich von der 
Dievenow-Mündung (bei Hoff), das Swinhövd auf Wol- 
lin, der Streckelsberg auf Uſedom, die Kreidewände der 
Stubbnitz auf Jasmund und Arcona auf Wittow noch 
immer von der Brandung unabläſſig zernagt und ge— 
ſchmälert. 

Es erſcheint ſomit kaum zweifelhaft, daß die Waſſer⸗ 
becken, welche wir innerhalb unſers Strandes antreffen, 
aus den verſchiedenen Einbrüchen des Meeres entſtanden 
und ſehr lange Zeit hindurch offne Seebuchten geweſen 
ſind. Dies gilt nicht ſowohl, wie ſchon bemerkt, vom 
Haff, von den Bodden der unteren Dievenow und vom 
Achterwaſſer, ſondern auch von allen hinterpommerſchen 
Strandſee'n und Strandmooren, ſo wie von allen den 
Buchten, Bodden und Wiecken Rügens. Namentlich der 
Jasmunder Bodden mit, feinen nach Oſten und Nord» 
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oſten geöffneten Außenbuchten, der Prorer und Tromper 
Wieck, ziemlich analog dem Haff mit der Pommerſchen 
Bucht, iſt eins der klarſten Beiſpiele, in welcher Weiſe 
das neptuniſche Element das von ihm ſelbſt aufgeſchüttete 
Feſtland wieder zu zerſtören verſucht hat. Jasmund und 
Wittow wurden, ähnlich wie Wollin und Uſedom, durch 
die Waſſerfluthen iſolirt und ſind lange, vielleicht Jahr- 
tauſendt lang, Inſeln geweſen, bis die See, der zer— 
ſtörenden Thätigkeit müde, wieder zur Alluvion überging, 
die ausgeſpülten Buchten durch Sandbänke und Dünen 
von ſich abſperrte und ſo jene merkwürdigen Binnenſee'n 
ſchuf, mit denen ſie ſich jetzt in ungeſtümer Brandung 
häufig genug wieder in Verbindung ſetzen zu wollen 
ſcheint. Es iſt ein ſcheinbar launiſches und doch ſo 
wunderbar geſetzmäßiges Spiel, welches ſie ſo mit ihren 
eignen Schöpfungen treibt. Zerſtörung der alten und 
Geſtaltung neuer Formen: das iſt ihre Arbeit von An- 
beginn. 

In der Spanne Zeit, welche wir die hiſtoriſche zu 
nennen pflegen, iſt die Oſtſee ihrer eigentlichen Aufgabe 
unveränderlich treu geblieben. Sie arbeitet zwar nicht 
ſo gewaltſam wie die Weſtſee, da ihr die Bewegung in 
Ebbe und Fluth verſagt iſt, dennoch hat ſich unabläſſig 
von Jahrhundert zu Jahrhundert der Strand unter 
ihren Einwirkungen verändert, hier ab- dort zunehmend. 
Hier werden die aus der Diluvialzeit ſtammenden Lehm— 
berge von der Brandung unterſpült und zerſtückelt; ſelbſt 
die Thonflötze der tertiären und die Felſen der Kreide— 
Zeit leiden fort und fort von den Angriffen der See. 
Dort bilden ſich neue Sandbänke, Nehrungen, Vorlande, 
namentlich vor der Mündung ausgehender Ströme, z. B. 
zwiſchen der Südſpitze von Hiddenſee und dem Lande 
Zingſt der ſogenannte Bock, welcher nach und nach immer 
größere Dimenſionen annimmt und offenbar eine Schlie⸗ 
ßung der ganzen Meerenge beabſichtigt. Das Vorland 
von Swinemünde, die ſogenannte Plantage, iſt noch keine 
hundert Jahre alt und auf der Rhede der Swine dehnt 
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ſich ein langes Sandriff aus, die ſogenannte Oderbank, 
welche in älteren Karten an den ſeichteſten Stellen noch 
mit 21 Fuß bezeichnet, ſeitdem aber bereits bedeutend 
emporgeſtiegen iſt. 1 | 

Der Verſandung kann der Menſch da, wo fie ihm 
zu unbequem wird, durch Baggerungen einigermaßen 
entgegenarbeiten; gegen die Verminderung des Strandes 
aber iſt er ſo gut wie machtlos. Er kann dem Winde 
und der gegen die Ufer anprallenden Brandung nicht 
gebieten; er kann der langſam ſichern Meeresſtrömung, 
welche längs der ganzen Seeküſte dahinzieht und ihren 
Weg zwiſchen Brandung und Rhede durch drei parallel 
fortlaufende Sandbänke, die ſogenannten Riffe, markirt, 
nicht Einhalt thun. Darum ſollte er aber wenigſtens 
die Palliative, welche ſich hier die Natur ſelbſt geſchaffen, 
mit weiſer Erkenntniß der Schöpfungsgeſetze conſerviren. 
Es ſind dies jene Granitblöcke und Geſchiebe, wie ſie den 
Strand von Stubbenkammer und Arcona ſchützen und 
den Uſedomer Strand am Streckelsberge, fo wie den 
vor dem Swinhövd vor Erbauung der Swinemünder 
Molen geſchützt haben; es ſind dies aber vornehmlich 
die Dünen, dieſe eigenthümlichen Sandhügel, welche 
die See längs des Strandes, ſich ſelbſt zur Grenze, auf— 
geſchwemmt, der Seewind höher gethürmt und die Be» 
getation mit dem ſchnell wuchernden Sandgraſe bekleidet 
hat. Da dieſelben ihrer geringen Conſiſtenz wegen bei 
ſcharfen Winden ſich leicht verändern und als Triebſand 
in's Innere des Landes hineinſtäuben, ſo hat man Fang- 
zäune, Weidenpflanzungen und Anlagen von Strand- 
hafer gemacht, um den Sand möglichſt beiſammen zu 
halten; man ſollte aber auch die Dünen, namentlich da, 
wo ſie ſehr niedrig, locker und wenig bewachſen ſind, 
der freien Paſſage durchaus verſchließen und mit minde- 
ſtens eben ſo großer, wenn nicht größerer Sorgfalt be» 
wachen, als die en der Wälder oder die Wall- 
böſchungen einer Feſtung. 

Der reine Düneifand hat allerdings etwas ſehr 
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Eintöniges, übt aber doch auch einen eigenthümlichen 
Reiz auf die Seele des Menſchen aus: „Lebt ja doch 
auch auf dem Sande eine ganz eigene Welt. Lebt er 
doch ſelber. Wer hat nicht einmal am Strande geſeſſen, 
während der Wind ſcharf längs hinſtrich, und den Sand- 
körnchen zugeſehen, die an ihm vorübertanzten, und ſie 
nach dem Woher und Wohin gefragt? Wer weiß nicht, 
daß die Dünen wandern? Der ſalzige Thau der See 
nährt ihre Diſteln und malt ihre ſchwarzen Weiden. 
Knorrige Apfelbäume kämpfen auf ihrem Kamme um's 
Leben und an ihrem innern Abhange reift die Südfrucht 
des Strandes, die Brombeere. Zu einem Strande ge— 
hören Fiſchernetze, Rohrhütten, Boote auf dem Trocknen 
und Dörfer mit Strauchzäunen und gekappten Weiden. 
Und hinter dem Strauchzaun muß ein Ziehbrunnen ſtehn, 
umkränzt von weißen Lilien und trikoloren Wicken, und 
hinter dem Ziehbrunnen ein Haus mit Lehmboden und 
Rohrdach.“ So malt Lothar Bucher unfern Pommer- 
ſchen Strand, in deſſen ſcheinbarer Oede doch auch der 
re Reiz eines urſprünglichen Naturlebens wirk- 
ſam iſt. 

Freilich, ungleich maleriſcher, als dieſe endloſen 
Dünen erſcheinen, hat ſich der Strand auch hier an ein 
zelnen Stellen entwickelt, nämlich da, wo ſich das alte 
Kernland der Inſeln Wollin, Uſedom, inſonders aber 
Rügen der See hart entgegenſtellt und ſteile Uferwände 
bildet. 

Der eigentliche Grundſtyck der Inſel Wollin iſt 
ein aus den Thon- und Kalkflötzen der tertiären For 
mation, vermuthlich auf einem Untergrunde von Kreide 
und Jurakalk, zuſammengeſetztes und mit dem Schutt— 
lande des Diluviums, in der Nähe der See auch wohl 
mit Triebſand überdecktes Bergland, welches im Innern 
auf- und abſteigend ſchöne Waldungen von Laub- und 
Nadelholz trägt und am äußern Rande nach dem Haff, 
dem Vietziger See und deſſen Fortſetzung, der ſogenannten 
„lieben Seele,“ ſo wie nach dem Meere hin von einem 
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ununterbrochenen Höhenzuge gleichſam umwallt iſt. Ein- 
zelne Kuppen dieſes Hochlandes erreichen eine nicht un- 
bedeutende Höhe über dem Meeresſpiegel. So wird der 
Pohſtenberg bei Lebbin, von dem das Auge das ganze 
Haff beherrſcht, auf 270 Fuß, und der Goſanberg zwi⸗ 
ſchen Misdroy und Neuenburg, der einen weiten Fernblick 
in die See geſtattet und während der Continentalſperre 
von den Franzoſen als Warte benutzt worden iſt, auf 
220 Fuß geſchätzt. In der Nähe des letzteren, nach 
Neuenburg zu, liegt der vermuthlich in undurchläſſigen 
Thonflötz eingekeſſelte Jordan = See, der, gleich dem 
Hertha-See auf Jasmund, nicht nur ziemlich hoch über 
dem Meeresſpiegel, ſondern auch romantiſch umwaldet 
iſt. Andre Höhenpunkte find am Haff der Knispurberg 
zwiſchen Carzig und Lebbin, im Innern der Lelo- und 
der Hofenberg bei Stengow, am Vietziger See der Gra⸗ 
benberg bei Vietzig und die Speckiſchen Berge bei der 
Latziger Unterförſterei, an der „lieben Seele“ die Dü— 
ringshöhe und der Spitzberg, hinter ihnen im Innern 
der Brandberg; ferner bei Misdroy der Freundſchaftsberg 
und der Kaffeeberg, welcher letztere vom Strande 120 
Fuß hoch ſteil emporſteigt, ferner als Vorberg des Go— 
ſan das Swinhövd und zwiſchen Neuendorf und Woll- 
mirſtedt der Relix-, Wuſtrar-, Falken- nnd Fichelchenberg, 
endlich ſüdöſtlich die Mokratzer Höhen, welche ſich wieder 
nach dem Haff hinziehen. Die große Forſt, welche dies 
Hochland faſt ganz und gar bedeckt, beſteht in ihrem 
nördlichen und ſüdweſtlichen Theile zumeiſt aus Buchen 
und Eichen; leider iſt durch die Sandwehen der Mig- 
droyer und Neuendorfer Dünen ſehr viel Terrain für die 
Laubholzeultur verloren gegangen und die Kiefer greift 
immer weiter um ſich. Am Vietziger See, alſo im Süd⸗ 
weſten des Hochlandes, tritt der kohlenſaure Kalk (an 
einer Stelle auch ſchwefelſaurer) zu Tage und wird in 
Stengow, Kalkofen und Lebbin theils gebrannt, theils 
zu Schlemmkreide und Cement verarbeitet. Die ganze 
Inſel Wollin in ihrer heutigen Geſtalt hat einen Ge- 
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ſammtflächeninhalt von 4½ Meilen. Von Wollin bis 
zur Dievenow-Mündung beträgt die Entfernung etwa 
3 Meilen, bis zur „lieben Seele“ 2 und von da bis 
Oſtſwine 1½, von Misdroy aber bis Lebbin 1 und bis 
Dievenow 3 Meilen. 

Auch Uſedoms Kern iſt eine vermuthlich auf Jura 
und Kreide ruhende Thon- und Kalk- Formation mit 
Diluvial-Lehmſchüttung, die an vielen Stellen mehr oder 
minder mächtig mit dem Triebſande des Dünenſtrandes 
überwellt und theils mit Kiefern, theils mit Laubholz 
bewaldet iſt. Anders aber, als auf Wollin, iſt hier die 
äußere Geſtaltung der Höhenzüge. Zunächſt erhebt ſich, 
den Lebbiner Bergen gerade gegenüber, in der Nähe des 
Haffs, der 190 Fuß hohe Golm, von welchem eine wal 
dige Bergkette nach Norden bis Heringsdorf an die See und 
nach Weſten längs der Haffküſte ein Hochland mit ſteilen 
Ufern bis Boſſin hinſtreicht. Zwiſchen Boſſin und He— 
ringsdorf bildet dann die vom Haff bis zur See reichende 
Niederung des Thurbruchs eine große breite Schlucht, 
welche das Bergland der Inſel in zwei durchaus gefon- 
derte Theile zerſchneidet. Zwiſchen ihr und dem Achter⸗ 
waſſer entwickelt ſich ein Höhenzug, der nördlich bis zum 
über 200 Fuß hohen Streckelsberge, weſtlich bis gegen 
die Stadt Uſedom und in den Lieper Winkel hineinreicht. 
Das Achterwaſſer hat die weſtlichen Abhänge vielfach 
zernagt und wunderbar ſchöne Buchten und Binnenſee'n 
geſchaffen. Der jenſeits des Achterwaſſers liegende Gnitz, 
eine Halbinſel von gebirgigem Charakter darf als die 
Fortſetzung des jetzt durch eine Waſſerſtraße von ihm ge— 
trennten Lieper Winkels angeſehen werden. Alles übrige 
Land der Inſel iſt niedrig und flach. In ſeiner gegen— 
wärtigen Geſtalt hat Uſedom einen Geſammtflächeninhalt 
von 7¾ Meilen; die größte Länge in der Richtung 
von Südoſt nach Nordweſt, von Lohberg (auf der Cafe- 
burger Halbinſel) bis Peenemünde beträgt 7, die größte 
Breite von Weſten nach Oſten, von Zecherin (im Ufe- 
domer Winkel) bis Heringsdorf 4 Meilen. 
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Die Inſel Rügen iſt aus Kreide, Kalk, Thon, 
Lehm und Sand zuſammengeſetzt und beſteht in ihrer 
derzeitigen Form aus dem Hauptlande Rügen, aus drei 
großen und fünf kleineren Halbinſeln, aus zwei größeren 
und zwanzig kleineren Inſeln, Eilanden und Werdern. 
Der Küſtenumfang beläuft ſich auf etwa 28 Meilen, 
der Geſammtinhalt auf 20,43 M., wovon 2,86 Waſſer 
ſind. Der Durchmeſſer von Süden nach Norden, von 
Palmerort (auf der Halbinſel Zudar) bis Arcona (auf 
Wittow), von Südweſt nach Nordoſt, von der Drigge 
bis Stubbenkammer und von Südoſt nach Nordweſt vom 
Nord- Peerd (auf Mönchgut) bis zum Dornbuſch (auf 
Hiddenſee) iſt überall etwa 6 Meilen. Von allen Seiten 
aber iſt das Meer tief in das Land eingedrungen und hat 
zahlreiche Buchten und Buſen gebildet, welche Bodden, 
Binnenwaſſer und Wiecken genannt werden. Flüſſe hat 
Rügen gar nicht, kaum einige beträchtliche Bäche und 
Landſee'n. Der eigentlich gebirgige Theil iſt die Oſtküſte. 
Mönchgut zeigt ſüdlich von der Baaker Heide eine Berg- 
reihe, die weſtlich bei Reddewitz beginnt und öſtlich im 
Nord- Peerd bei Göhren ausläuft. Es find bedeutende 
Kuppen darunter, namentlich der Plansberg, der Speck— 
berg und der Kühlbaum. Auch auf der ſüdlichſten Yand- 
zunge ſind einige beträchtliche Höhen. Die Granitz bildet 
zwiſchen dem Selliner und Schmachter See ein wahres 
Labyrinth von Bergen, aus dem als höchſte Kuppen der 
Frankenberg und der Schillerberg hervorragen. Um den 
Schmachter See erheben ſich die Hagener und Tribbratzer 
Berge, denen ſich nördlich (am kleinen Jasmunder Bodden) 
die Prora anſchließt. Die Landzungen Buhlitz und 
Thieſſow, fo wie die Halbinſel Pulitz im kleinen Jas⸗ 
munder Bodden haben ehedem mit der Prora ein Ganzes 
gebildet, bevor das Meer ſie auseinanderſpülte. Das 
eigentliche Hochland Rügens iſt Jasmund und deſſen 
ſchönſter Theil die Stubbnitz, welche den ganzen Nordoſt⸗ 
ſtrand von Saßnitz bis Stubbenkammer einnimmt. Hier 
ziehen ſich auch, wie in der Granitz, viele Bergketten 
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neben und quer durcheinander; Waldthäler, Schluchten 
zwiſchen ſteilen Abhängen, Abgründe zwiſchen thurmhohen 
Wänden; über⸗ und überall aber der heilige prächtige 
Eichen- und Buchenwald. Es iſt ein Waldgebirge in 
ſchönſter romantiſcher Form; doch laſſe ſich Niemand ver- 
locken, ohne einen durchaus ortskundigen Führer in das 
Innere einzudringen; denn wenn auch drinnen kein 
Minotaurus hauſt: ohne das Knäul der Ariadne wird 
kein Fremdling den ſichern Rückweg finden. Die höchſte 
Kuppe des Stubbnitzgebirges iſt der Aſchberg zwiſchen 
dem Hertha-See und dem Aeſer Ort. Der Untergrund 
und Hauptinhalt dieſes Hochlandes iſt, wie der ſteile 
Durchſchnitt am Strande zeigt, Kreide und Kalk. Da⸗ 
rüber liegt der Diluvial-⸗Lehm mehr oder weniger mächtig; 
aus eben dieſer Schüttung beſteht auch das übrige Rü— 
genland im Süden und Weſten. Die Halbinſel Wittow 
zeigt in ihrer Nordoſtſpitze Arcona's Kreide», Thon- nnd 
Lehmwände neben einander, ſteil und zerklüftet. Einen 
gleichen Charakter, aber ohne Kreideſpuren, hat die ganze 
Nordküſte Wittow's fo wie die Nordweſtküſte des nörd⸗ 
lichen Theils von Hiddenſee. Der ſonſtige Strand Rü⸗ 
gens iſt niedrig, jedoch ohne Dünenbildung; von Weſten 
und Süden ſteigt das Land allmählig zu einem Central⸗ 
höhenpunkt, dem Rugard, auf und iſt weniger romantiſch, 
als, namentlich von Gingſt her, ungemein fruchtbar. 
Als vereinzelte Bergkuppe iſt noch der Hochhilgord zu 
erwähnen, welcher ſich auf der nördlich in die großen 
Bodden hineinragenden Halbinſel von Neuenkirchen erhebt. 

Betrachten wir hiernach den eigentlichen See- 
ſtrand dieſer drei großen Inſeln, fo finden wir den- 
ſelben folgendermaßen entwickelt. An die Lehmufer des 
hinterpommerſchen Strandes weſtlich von Treptow reiht 
ſich die von der Dievenow durchſpülte ſandige Nehrung, 
welche den Fritzower und Camminer Bodden ſo wie den 
Coperow⸗See vom Meere abſcheidet. Von Swantuß bis 
zum Signalthurm bei Neuendorf folgen bewaldete Dünen. 
Von Neuendorf hebt ſich das Ufer zu einer langen Berg- 
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kette, die an ihren Abhängen ſtark überſandet iſt, aber 
auf ihrem Scheitel ſchöne Laubwälder trägt. Das Smin- 
hövd ſpringt ſcharfkantig in die See vor und offenbart 
an ihrer nackten Wand den eigentlichen Gehalt des Hö— 
henzuges: Thonflötz. Ueber ihr erhebt ſich der Goſan— 
berg. Vom Kaffeeberge bei Misdroy ſchwenkt die Höhen- 
reihe von der See ab nach Süden und es folgt auf die 
baumloſen Dünen Misdroy's der' kiefernbewaldete Dünen- 
ſtrand der Halbinſel Pritter bis an die Oſtmole der 
Swinemündung. Auf Uſedom ſehen wir zunächſt die 
Plantage von Swinemünde; dann folgen bis Ahlbeck 
niedrige Dünen im Vor- und der vom Golm heran— 
kommende Höhenzug im Hintergrunde. Bei Heringsdorf 
tritt letzterer mit ſteilen Uferbergen hart an die See. 
Dann öffnet ſich die Niederung des Thurbruchs durch 
den Gothener und Schlon-See nach dem Strande. Es 
folgt wieder bis Miſſenhals hohes bewaldetes Ufer, dann 
bis zur Ueckeritzer Bootsſtelle Elſenbruch mit niedrigen 
Dünen, dann bis zum Kölpin-See hohes Waldufer und 
bis zum Streckelsberge ein künſtlich geſchaffener Dünen⸗ 
wall. Der Streckelsberg offenbart an feinen ſteilen fee- 
wärtsgekehrten Wänden ſeine Thon- und Lehmſchichtung, 
iſt aber zum größten Theil überſandet. Eine Viertel 
ſtunde weit in See liegt das ſogenannte Vineta -Riff. 
Weiter zieht fi) bis Peenemünde niedriges, meiſt Fiefern- 
bewaldetes Sandterrain mit einem niedrigen Dünenwall 
gegen den Andrang der See geſchützt. Der Ruden ift 
ein ödes Eiland. Auf Mönchgut tritt das Süd- Peerd 
als waldiges Vorgebirge gegen die Neue Tief vor, der 
weitere Strand bis zum Nord = Peerd iſt aber flach. 
Auf das Göhrenſche Hövd folgt eine Strecke niedriger 
Strand; dann aber erheben ſich die waldigen Berge 
der Granitz. Der Strand der Prorer Wieck iſt öde 
und zeigt nur niedrige Dünen. Ihm folgt aber das 
maleriſche Kreideufer der Stubbnitz. Der Strand der 
Tromper Wieck iſt wieder niedrig, öde und wüſt. Wittow 
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und Hiddenſee zeigen dagegen wieder ſteile, zerklüftete 
Uferwände. 6 

Die See und die Binnengewäſſer ſind reich mit 
Fiſchen geſegnet: Lachſe, Störe, Steinbutten, Flundern, 
welche geräuchert in ungeheuren Maſſen verſendet wer— 
den, Dorſche, Barſche, Heringe, Hornfiſche; ferner Aale, 
Hechte, die oft zu 4 Fuß Länge und zu 36 Pfund Ge— 
wicht angetroffen werden, Krebſe in den ſogenannten 
Krebsſee'n auf Wollin und Uſedom, Forellen in den 
kleinen Bächen auf Rügen, Zander, Welſe, Bleie und 
viele andere mehr. Der Seehund zeigt ſich im Frühe 
ling und Herbſt am Strande, Seemöven, Reiher und 
Fiſchadler ſind hier daheim, in den Kreidefelſen der 
Stubbnitz horſtet der Stein- und See-Adler, wilde 
Enten, Gänſe und (auf Rügen) auch Schwäne beleben 
die Binnenwaſſer und Seebuchten. 

Unſer Strandklima iſt entſchieden oceaniſch, ſowohl 
an Weiche als an Schärfe. Der herrſchende Wind iſt 
der Nordweſt, die Witterung wechſelnd und etwas rauh, 
doch dem menſchlichen Körper bei freier Bewegung dien— 
lich und zuträglich. Namentlich die Strandluft iſt 
wegen ihres Reichthums an Waſſertheilen und wegen 
ihrer thermiſchen Beſtändigkeit von günſtiger Wirkung 
auf Perſonen, die zu rheumatiſchen und katarrhaliſchen 
Uebeln disponirt ſind. Die mittlere Temperatur des 
ganzen Küſtenſtrichs iſt 6“ R., doch ſteigt das Ther— 
mometer im Sommer wohl bis zu 289 R. Die Waffer- 
wärme der See erhebt ſich im Sommer bis zu 15, 
ſelten bis zu 18% R., doch find auch ſchon 11“ genügend, 
um ein Bad zu geſtatten. Vor dem Monat Junk iſt 
der Beſuch dieſer Gegenden nicht rathſam; am 
ſchönſten iſt unſer Spätſommer, der September und 
Oktober. Dann iſt die Witterung beſtändig, die Luft 
klar und rein, Wald und Landſchaft in vollſter Pracht. 
Freilich find dann auch ſchon die Tage kürzer, der Ge- 
nuß des Reiſens dafür aber auch mit größerer Beftimmt- 
heit zu erwarten, als im Hochſommer. 
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Von der See felbft ſagen wir Nichts, denn fie 
kann nicht beſchrieben werden, ſie will erlebt ſein, wie 
Edmund Höfer (Schwanwieck, Skizzen aus Norddeutſch— 
land) ſo ſchön als wahr ſpricht: „Ihr, die ihr im 
Lande wohnt, in der Ebene oder an den Hügeln, zwi- 
ſchen den Bergen, ihr lernt ſie nie kennen und nie ver⸗ 
ſtehen. Die See wird nicht die eure, wie ihr die Hand 
ausſtreckt. Ihr müßt fie umwerben, wie ein ſchönes, 
ſtolzes, ſprödes Weib, umſchmeicheln wie ein ſüßes, 
ſcheues Kind mit all' eurer Liebe, treu und hingegeben, 
unermüdlich und ohne Ende. Da kommt vielleicht ein- 
mal die Stunde am geweihten Tage, wo es ſich euch 
erſchließt in ſeiner Pracht und Liebesinnigkeit, aber auch 
in ſeinem Trotz und Spott, in ſeinem launiſchen Reiz, 
in ſeiner dämoniſchen Gewalt. Es umſchlingt euch ſo 
feſt, es wiegt euch in den ſüßeſten Zauber, es iſt euch 
zu eigen und unterthan. Und plötzlich ſtößt es euch 
wieder weit zurück, und fliegt ſpottend dahin, als ob es 
euch nie gekannt. Ihr aber bleibt ihm ſicher zu eigen. 
— Geht hin, ſo weit euch die Füße tragen, laßt eure 
Augen das Schönſte finden, was Himmel und Erde bie- 
ten, hängt euer Herz an das Lieblichſte und Beſte der 
Welt: die See vergeßt ihr nicht, euer Herz ſchlägt ewig 
von ihr und eure tiefſte Sehnſucht krankt nach ihr 
hinaus.“ 
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Wenn man von Berlin aus auf der Eiſenbahn, 
deren langweiliges Einerlei nur bei Neuſtadt⸗Eberswalde 
angenehm unterbrochen wird, dem erſten Seehandelsplatze 
der Preußiſchen Monarchie ſich nähert und den Kamm 
des Höhenzuges, welcher den linken Saum des Oderthals 
bildet, erſtiegen hat, ſieht man plötzlich die weite Nie- 
derung vor ſich geöffnet, durch welche die Oder in ver» 
ſchiedenen Strömungen vorüberzieht. Mit Recht wird 
der Proſpekt dieſes ſtromgeäderten, jenſeits von einem 
maleriſchen Waldhöhenzuge beſäumten, wieſengrünen Tief- 
landes, welches nordöſtlich, wo der ſpitze Thurm von 
Damm Wache ſteht, in den blauen Spiegel des Dammſchen 
See's übergeht, als ein anmuthiger gerühmt und zu den 
beſonderen Annehmlichkeiten Stettins gerechnet. Deſto 
unvortheilhafter aber präſentirt ſich dem von Berlin 
kommenden Reiſenden die Stadt ſelbſt: ein wirres Durch⸗ 
einander von Dächern, Schornfteinen und Schiffsmaſten, 
aus welchem ſich nur der mächtige Thurm von St. Jacobi 
und das graue Gemäuer des Schloſſes emporheben: ein 
Bild, welches die maſſenhaften Häuſergruppen der un- 
fertigen Neuſtadt, zu verſchönern wenig geeignet ſind. 

Ein wirklich ſchön gegliedertes Bild aller dieſer 
Steinmaſſen, welche den Abhang dieſer Hügelkette bedecken, 
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empfängt nur der von Damm kommende Reiſende, der 
ſich in der Niederung, ſei's auf der Land-, ſei's auf 
der Eiſenſtraße, der ganzen impoſanten Breitſeite der 
Stadt gegenüber befindet. Von Pomerensdorf im Süden 
bis Frauendorf im Norden eine ununterbrochene Ent— 
wicklung ſtädtiſchen Lebens, induſtrieller Thätigkeit, com⸗ 
merciellen Verkehrs. In der Mitte die vom Jacobithurm 
und vom Schloſſe überragte Altſtadt, aus der ſich wie 
aus einem Wurzelſtock die neueren Formationen ſtrom- 
aufwärts, ſtromabwärts, ſtromüber entfaltet haben. 

Niemand glaubt vor dieſem Bilde, daß Stettin eine 
Feſtung ſei. Nirgends Abgeſchloſſenheit und Rundung. 
Es drängt Alles in's Breite und Weite längs des 
Stromes, der die eigentliche Lebensader der Stadt ift, 
Und doch iſt die Altſtadt noch mit den fortifieatoriſchen 
Umwallungen des vorigen Jahrhunderts umgeben; ja 
auch die Neuſtadt ſteht im innern Bezirk neu angelegter 
Feſtungswerke. Dieſe ſüdweſtliche Erweiterung der Feſtung 
iſt zwar eine der Eiſenbahn gemachte Conceſſion geweſen, 
dem Hauptverkehr der Stadt aber bis jetzt wenig zu 
Gute gekommen. Jetzt iſt es im Werke, die Feſtung 
auch in nördlicher Richtung zu erweitern. Es wird, ſo 
hofft man, das alte Umwallungsſyſtem, welches der mo 
dernen Kriegführung nicht mehr entſpricht, aufgegeben, 
das Fort Leopold raſirt und eine Reihe von detgchirten 
Forts, in der Art des Forts Preußen, in weitem Bogen 
rings um die erweiterte Stadt gezogen werden. Denn 
ſeit ſich vor den Thoren fo umfangreiche Vorſtädte au⸗ 
geſetzt haben, iſt der eigentliche Werth der alten Wälle 
durchaus verloren gegangen: ſie ſchützen Nichts, aber 
hemmen Alles. Oeffnet man dieſelben nun zwiſchen dem 
Königsthor und der Oder, ſo entſteht freilich die äußerſt 
ſchwierige Frage, wie weit die Feſtung in dieſer Rich⸗ 
tung auszudehnen ſein würde, ohne auf's Neue und 
vielleicht ſehr empfindlich in die überaus reiche Geſchäfts⸗ 
entwicklung der Vorſtädte vor dem Frauenthore einzu- 
ſchneiden. Daher iſt der allgemeine Wunſch, daß Stettin 
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überhaupt ganz aufhören möge, Feſtung zu ſein, damit 
es ſich ausſchließlich den commerciellen und induſtriellen 
Intereſſen widmen könne.“ Dann auch wird es erſt an⸗ 
fangen, eine große Stadt zu werden und der Auf- 
ſchwung, den es in den letzten vierzig Jahren genommen, 
wird dann nur als ein ſchwacher Anſatz zu der unge— 
heuren Machtentfaltung erſcheinen, zu welcher dieſer Platz 
bei freier Bewegung ſeines Handels und ſeiner ae 
ebenſo befähigt als berufen iſt. 

Seit den älteſten Zeiten iſt Stettin vermöge ſeiner 
geographiſchen Lage ein bedeutender Platz geweſen. Schon 
als es noch nichts weiter denn ein wendiſches Fiſcherdorf 
war, hatte es die ſlaviſche Theokratie für wichtig genug 
gehalten, um zur Reſidenz des dreiköpfigen Triegla 
koren zu werden. Man errichtete hier dem Gotte einen 
Altar und eine beſondere Burg. Im Anfange des 12. 
Jahrhunderts war dieſer befeſtigte Tempel bereits der 
Mittelpunkt einer volkreichen Stadt. Im Jahr 1121 
zog der Polenherzog Boleslav Krzywuſti mit Heeres⸗ 
macht heran, ſtürmte die Wälle und zwang die Bevöl- 
kerung zu Tribut und Chriſtenthum. Drei Jahre darauf 
erſchien Biſchof Otto von Bamberg, ſtürzte den Trieg⸗ 
laff, taufte die ganze Stadt und baute zwei chriſtliche 
Kirchen: zum heiligen Adalbert und zum heiligen Petrus. 
Mit den alten Göttern hätte Stettin eigentlich, nach der 
Weiſſagung der ſchwergekränkten Prieſter, ebenfalls zu 
Grunde gehen müſſen, aber es gedieh unter der neuen 
Religion nur um fo beſſer. So manche Abenteurer 'ge- 
lüſtete es, den blühenden Ort zu überfallen und auszu- 
plündern. So kam 1147 ein ſächſiſcher Kreuzfahrertrupp 
und 1173 der Dänenkönig Waldemar herangezogen; 
jener, um die längſt bekehrte Stadt der Vollſtändigkeit 
wegen noch einmal zu bekehren, dieſer, um die Aner- 
kennung ſeiner Oberherrlichkeit zu erzwingen. Letzterer 
erreichte ſeinen Zweck: Stettin wurde auf kurze Zeit 
däniſch, bis die Pommernherzöge es 1181 für politiſch 
hielten, ſich dem deutſchen Reiche anzuſchließen. Viele 
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ſächſiſche Anſiedler kamen nun von der Elbe herüber 
und vor den Thoren der wendiſchen Altſtadt entſtand 
eine deutſche Vorſtadt, welche bald mit zwei Kirchen, zu 
St. Jacobi (1187 von Jacob Beringer gegründet) und 
zu Johannis, geſchmückt war, während die Altſtadt ſich 
mit einer Kirche, zu St. Peter, zu begnügen fortfuhr. 
Bald gewann auch die deutſche Bevölkerung das Ueber- 
gewicht: Alt⸗ und Neuſtadt wurden zu Einer Gemeinde 
verſchmolzen und 1243 vom Herzog Barnim I. mit dem 
Magdeburger Stadtrecht bewidmet, zugleich aber auch 
mit Zollfreiheit und einer anſehnlichen Feldmark beliehen. 
Die Wälle, welche beide Stadttheile bisher getrennt 
hatten, wurden raſirt und auf ihrem Grunde 1263 die 
Domkirche zu St. Maria errichtet. Gewerbe, Handel 
und Schifffahrt nahmen einen glänzenden Aufſchwung. 
Gegen Ende des 13. Jahrhunderts erfolgte die Bildung 
der Hanſa und der Beitritt Stettins. In Bogislav IV. 
und Otto J. fanden die betriebſamen Bürger an der 
Oder ſtets wohlwollende Beſchützer ihrer Intereſſen. 
Ihnen verdankten ſie die wichtigſten Privilegien: Nieder- 
lagsgerechtigkeit, Schifffahrts- und Zollfreiheit, Erweite- 
rung der Stadt, Landbeſitz und viele andre Schenkungen. 
Der Handel blühte und der Schifferſtand ward fo wohl- 
habend, daß er ſeinem Schutzpatron, dem heiligen Nikolaus, 
eine eigene Kirche bauen konnte. Mit dem Herzog Bar- 
nim III. aber war man ſchlecht zufrieden, weil er die 
Stadt zwingen wollte, dem Markgrafen von Branden- 
burg die Erbhuldigung zu leiſten, welche von Rechts 
wegen doch den Herzögen von Wolgaſt zukam. Der 
Biſchof von Cammin mußte ſich in's Mittel legen und 
den Herzog bewegen, der Stadt die vorenthaltene Be- 
ſtätigung ihrer alten Privilegien zu gewähren. Aber der 
Zwiſt brach auf einer neuen Stelle wieder aus. Barnim 
begann nämlich die hundert Jahre vorher abgetragenen 
Wälle der Burg wieder aufzuführen. Die Bürger be— 
trachteten dies als ein Mißtrauensvotum und hinderten 
es mit Gewalt. Die Sache kam vor ein Schiedsgericht 
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und die Stadt wurde verurtheilt, aus eignen Mitteln 
ihrem Herzoge auf dem Burgplatze eine ganz neue Re⸗ 
ſidenz zu erbauen. Barnim ſelbſt fügte eine Kirche, des 
heiligen Otto, hinzu und ſtiftete in Grabow das Kar- 
thäuſerkloſter zu Gottes Gnade. Damit war der Streit 
geſchlichtet. An dem Kriege der Hanſa gegen den Dänen- 
könig Waldemar 1368 nahm Stettin thätig Theil und 
errang ſich ſo den Mitgenuß aller der ausgedehnten 
Rechte, welche der Stralſunder Tractat von 1370 allen 
Hanſiſchen Städten garantirte. Im Laufe des 15. Jahr- 
hunderts erhob es ſich auf den höchſten Punkt des Wohl- 
ſtandes und der ſtädtiſchen Selbſtſtändigkeit. Häufige 
Fehden mit Brandenburg, derentwegen der Kaiſer Sigis— 
mund 1417 die übermüthige Stadt zum erſten Male in 
die Reichsacht erklärte, zeugen für das Selbſtgefühl des 
damaligen Bürgerthums, aber ſchon meldeten ſich auch 
die Spuren des innern Verfalls. Im Jahr 1426 brach 
eine durch zwei adlige Rathsherren angeſtiftete Meuterei 
und eine ſo bedenkliche Gährung aller Volksklaſſen aus, 
daß die Stadt zwei Mal in die Reichsacht erklärt wer 
den mußte. Im Jahr 1428 wurde bei offnem Volks- 
aufſtande der ganze Rath vertrieben, ſo daß der Herzog 
Caſtmir ſich genöthigt ſah, zur Stärkung feiner Autorität 
das fürſtliche Amtshaus zu befeſtigen. Im Jahr 1454 
gerieth Stettin mit Stargard wegen des überſeeiſchen 
Kornhandels in heftige Fehde, welche 7 Jahre währte 
und erſt durch die Vermittelung des Herzogs Otto III. 
beigelegt werden konnte. Dieſer junge Fürſt, der letzte 
Sprößling des Stettiner Fürſtenhauſes, wurde 1464 ein 
Opfer der Peſt, welche in jenem Jahre Stettin auf das 
Fürchterlichſte heimſuchte. Die Wolgaſter Herzöge, Erich II. 
und Wratislav X., beſtätigten auf's Neue die alten Pri⸗ 
vilegien der Stadt, aber Bogislav X., welcher die bis⸗ 
her getrennten Pommerſchen Lande 1478 unter ſeiner 
Herrſchaft vereinigte, begann mit glücklichem Erfolge ſeine 
Souverainetät geltend zu machen und die ausgedehnten 
Vorrechte des Bürgerthums zu ſchmälern. Stettin glaubte 
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ſich Dem widerſetzen zu dürfen, zog aber doch dabei 
jedesmal den Kürzern und mußte zuletzt die Gnade des 
Herzogs durch Abtretung des Damm'ſchen See's, und 
einer Hälfte des Altböterberges (zur Erweiterung des 
fürſtlichen Schloſſes), ſo wie durch, Verzichtleiſtung auf 
verſchiedene Gerechtſame und durch Zahlung anſehnlicher 
Geldſummen, erkaufen. Bogislav erwählte nun Stettin 
zu ſeiner Reſidenz und ließ an der Stelle des fürſtlichen 
Amtshauſes eine ſtattliche Hofburg erbauen. Nach ſeinem 
Tode machte die Stadt 1523 den Verſuch, die verlornen 
Privilegien wieder zu gewinnen und weigerte den Her⸗ 
zögen Georg und Barnim IX. die Erbhuldigung. Die 
Wirren und Aufregungen während dieſer Zeit, wo die 
von Paulus a Rhoda und Johannes von Hof verkündete 
Lutheriſche Lehre ſich hier Bahn zu brechen ſuchte, be— 
ſtärkten die Bürger in ihrer Widerſetzlichkeit gegen den 
Souvergin; man glaubte mit der kirchlichen Reformation 
auch die Verbeſſerung der weltlichen Obrigkeitsverhält— 
niſſe durchſetzen zu müſſen und begehrte, daß der bisher 
ausſchließlich Patriziſche Rath ſich durch die Aufnahme 
von 48 Männern aus dem Volk regeneriren ſolle. Tu⸗ 
mult, Aufruhr und Volksverſammlungen waren an der 
Tagesordnung; der Herzog mußte gewähren laſſen, was 
er nicht hindern konnte. Endlich beſchwichtigten ſich die 
unruhigen Geiſter und als die Lutheriſche Lehre ſich im 
ganzen Lande Anerkennung und Rechtsbeſtand errungen 
hatte, ließ auch Stettin in feiner; Oppoſition gegen den 
Herzog nach unnd leiſtete 1540 die 17 Jahre lang ver⸗ 
weigerte Erbhuldigung. Die zweite Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts verlief unter ſehr traurigen Erlebniſſen. Drei⸗ 
mal (1564, 1577 und 1592) wurde die Stadt durch 
die Peſt auf's Schrecklichſte verheert. Mit dem raſchen 
Verfall der Hanſa verlor auch der Stettiner Handel ſeine 
bisherige Bedeutung. Verluſt folgte auf Verluſt; der 
ſiebenjährige Krieg zwiſchen Dänemark und Schweden 
(1563-70) machte die See unſicher und die neue Er- 
findung des Sundzolls zwang die kraft- und ſchutzlos 
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gewordenen Hanſaſtädte zu unerhörten Opfern. Dazu 
kam der koloſſale Bankerott, den das hieſige Handlungs⸗ 
haus der Loitzen im Jahr 1572 machte, wodurch der 
Kredit des Platzes faſt ruinirt ward. Gleichzeitig ent⸗ 
ſtand mit Frankfurt über die Stapelgerechtigkeit und 
andere Privilegien ein bittrer Zwiſt, der nun auch noch 
die Oderſchifffahrt und den Landhandel lähmte. Auch 
mit dem Fürſten lag die Stadt fortwährend im Prozeß, 
ſo daß ihr Säckel zuſehends leerer und leerer ward, bis 
ſie ſich ſchließlich nicht anders mehr zu helfen wußte, 
als durch die Auflage neuer Steuern. Die Bürgerſchaft 
widerſetzte ſich und ſchritt zu Tumult und Aufſtand; das 
Finanzelend der Stadt wurde immer ärger. Ein Bürger- 
ausſchuß von 60 Männern übernahm die Verwaltung 
der Kämmereikaſſe, aber das Defteit wuchs von Jahr zu 
Jahr. Da entſchloß man ſich 1619 die Acciſe einzu⸗ 
führen und den Bürgern indirect abzunehmen, was ſie 
direct zu ſteuern, nicht mehr patriotiſch genug waren. 
Aber alle dieſe Leiden der Stadt waren nur das Vorſpiel 
zu dem unſäglichen Elend, welches der 30jährige Krieg 
über ſie wie über ganz Deutſchland ausſchütten ſollte. 
Die mittelalterliche Blüthe Stettins ging durch dieſen 
unglückſeligſten aller Kriege total zu Grunde. Was 
Brand, Mord und Peſt verſchonte, hätte ſterben mögen 
aus Jammer über die Beſtialität der Zeit. Stettin war 
zwar, als Reſidenz des Landesherrn, von der Einquar— 
tierung kaiſerlicher Truppen ausdrücklich ausgenommen, 
mußte aber dieſe Ausnahmeſtellung mit 50,000 Thalern 
extra bezahlen und außerdem noch große Summen und 
Kornvoträthe ſich's koſten laſſen, um das auf Waſſer— 
und Landwegen befindliche Handelsgut gegen die Beute— 
gier der Soldateska nothdürftig ſicher zu ſtellen. Als 
deſſen ungeachtet die Kaiſerlichen 1630 die Stadt zu 
beſetzen verlangten, um dem heranziehenden Schwedenkönig 
zuvorzukommen, mit dieſem Anſinnen aber abgewieſen 
wurden, fingen ſie an als offne Feinde aufzutreten und 
würden mit Sturm hereingedrungen ſein, wenn Guſtav 
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Adolph nicht ſchneller als fie geweſen wäre und die Stadt 
beſetzt hätte. Dieſer König zwang den zögernden Herzog 
Bogislav XIV. zum Abſchluß eines Bündniſſes, gab ihm 
4000 Mann Beſatzung und legte neue Feſtungswerke an, 
welche lange Zeit als Muſter der Fortification gegolten 
haben. Während des weiteren Verlaufs des Krieges ſah 
nun Stettin zwar keinen Feind mehr vor feinen. Thoren, 
litt aber viel unter der Laſt der Kriegsſteuern und unter 
den vielfachen Handelsſtörungen, namentlich unter der 
Bedrückung des Sundzolls. Nach dem Tode Bogislav's 
XIV., des letzten Pommernherzogs, bemächtigten ſich die 
Schweden der Regierung und wurden durch den weſt— 
phäliſchen Friedensſchluß 1648 in dem Beſitze Stettins 
und Vorpommerns beſtätigt. Als Schwediſche Stadt 
hat Stettin darauf mehrere Belagerungen aushalten 
müſſen. Im Jahr 1659 lag der General de Souchet 
mit brandenburgiſchen und kaiſerlichen Truppen 7 Wochen 
lang (vom 26. Septbr. bis zum 16. Nosbr.) vor den 
Wällen, bis ihn die rauhe Witterung zum Abzuge nö— 
thigte. Die Bürgerſchaft hatte ſich dabei ſo wacker ver⸗ 
theidigt, daß König Karl X. den Bürgermeiſter in den 
Adelſtand erhob und der Stadt ein neues Wappen (das 
noch heute gebräuchliche: ein rother Greifenkopf im blauen 
Felde) verlieh. Im Herbſt 1676 belagerten die Bran⸗ 
denburger unter dem großen Kurfürſten abermals ver⸗ 
geblich die Stadt; im folgenden Jahre jedoch begann 
das Bombardement bereits im Juni und währte ein 
volles halbes Jahr, bis der tapfere Commandant Ge⸗ 
neral von Wulffen durch Munitionsmangel, fi zur Ka- 
pitulation genöthigt ſah und am 16. Deebr. die in einen 
wüſten Schutthaufen verwandelte Stadt dem Kurfürſten 
übergab. Aber nur kurze Zeit blieb Stettin Branden- 
burgiſch, durch den Friedensſchluß von St. Germain 1679 
kam es an Schweden zurück. Während des Nordiſchen 
Krieges beſtand es im September 1713 „ein. Ruſſiſches 
Bombardement von 6 Tagen und würde ſicherlich ganz 
zerſtört worden ſein, wenn der König von Preußen nicht 
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eingeſchritten wäre. Ihm wurde die Stadt übergeben und 
durch den Stockholmer Friedensſchluß 1720 nebſt dem 
ganzen Vorpommerſchen Lande bis an die Peene endgültig 
von Schweden abgetreten. Er ließ die eingeäſcherte 
Stadt zum größten Theile auf ſeine Koſten wieder her— 
ſtellen, die zerſchoſſene Marienkirche neu aufbauen und 
neue Feſtungswerke anlegen. So wurde Stettin aus 
Schutt und Trümmern emporgehoben, der Handel begann 
ſich auf's Neue zu entwickeln, unter dem Schutze des 
Preußiſchen Adlers begann für dieſe ehedem ſo blühend 
geweſene, in den letzten Jahrhunderten aber ſo tief ge— 
ſunkene und zertretene Stadt eine durchaus neue Zeit. 

Freilich, die neuen Anfänge waren ſchwierig und lang— 
ſam der Fortſchritt, aber die Gunſt des Herrſchers er— 
muthigte die Bürger zu Selbſtvertrauen und Thatkraft. 
Friedrich der Große, dem die Provinz Pommern überhaupt 
eine ununterbrochene Reihe von Wohlthaten verdankt, 
öffnete dem allmählig wieder erwachenden Handelsgeiſte 
Stettins die total verſchlammte und verſandete Swine, 
ließ an deren Mündung eine ganz neue Stadt erſtehn 
und begünſtigte die commerciellen Intereſſen in jeder 
Weiſe, ſo weit er es mit feiner protectioniſtiſchen Han- 
delspolitik zu vereinbaren wußte. Man wird erſtaunen, 
wenn man hört, daß Stettin in den Jahren 1784 und 
1785 nicht weniger als vierzig Laſt Weizen und zwan⸗ 
zig Laſt Roggen exportirte. Es iſt das allerdings kein 
beſonders glänzendes Zeugniß für den Umfang und die 
Bedeutung des hieſigen Handelsverkehrs in damaliger 
Zeit, aber auch durchaus kein Grund, die Verdienſte, 
welche der große König trotz ſeiner großen Vorliebe für 
das inländiſche Manufakturweſen ſich doch auch um den 
Handel erworben hat, geting anzuſchlagen. Im Jahr 
1793 errichtete das dankbare Pommern ihrem Wohl- 
thäter ein Monument. Im Unglücksjahre 1806 nach 
der Schlacht bei Jena fiel Stettin am 30. October in 
franzöſiſche Gewalt und ſchmachtete ſieben volle Jahre 
unter dem Druck der Fremdherrſchaft. Die ſtädtiſche 
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Kaſſe hatte während dieſer Zeit nicht weniger als 
5 Millionen 254,935 Thaler zu contribuiren und der 
ſonſtige Vermögensverluſt der Kaufmannſchaft betrug 
auch nahe an eine Million. Dabei war der Handel 
durch die Continentalſperre gelähmt und nirgends eine 
Ausſicht, die bis auf den Grund erſchöpften Kräfte neu 
zu beleben. Zum Uebermaß des Leidens erſchten im 
Jahr 1813 ein ruſſich -preußiſches Heer vor Stettin. 
Eine wüthende Hungersnoth brach aus, drei Viertel der 
Einwohner verließen die Stadt und am 5. Deebr. über- 
gab der franzöſiſche General Grandeau die Feſtung. 
Hoffentlich wird dies die letzte Belagerung Stettin's ge⸗ 
weſen ſein. Seit dem Friedensſchluß nun datirt der 
eigentliche und merkliche Aufſchwung der Stadt. Die 
liberale Handelspolitik der Staatsregierung begünſtigte 
ihn in reichem Maße. Durch den Ausbau der ſchon 
unter Friedrich dem Großen mit Bollwerken verſehenen 
Swinemündung, durch die Correction und die Vertiefung 
des Fahrwaſſers von der Rhede ſtromaufwärts bis Stettin, 
durch die möglichſt milde Handhabung der Zollregulative 
und durch viele andre Vergünſtigungen hat der Staat 
dem Handelsſtande die Bahn zu neuem Anlauf geebnet 
und die Möglichkeit eröffnet, durch Umſicht und Energie 
dieſem Platze eine Bedeutung für das zollvereinte Deutſch⸗ 
land zu geben, wie er ſie nie, ſelbſt in der reichſten 
Blüthe des hanſeatiſchen Handelsverkehrs nicht, gehabt 
hat. Stettin iſt auf dem beſten Wege, der erſte See— 
hafen der deutſchen Oſtſeeküſte zu werden. Zu werden: 
ſagen wir; denn ſo viel auch bereits gethan iſt, es bleibt 
noch viel zu thun übrig. Es giebt noch viel Thatkraft 
zu entfalten, noch viel Hinderniſſe zu überwinden. Der 
Sundzoll iſt ſeit dem 1. April 1857 beſeitigt, nun gilt 
es, die Feſtung los zu werden! 

Im Jahr 1720 zählte Stettin kaum 8000 Ein- 
wohner. Nach einem Jahrhundert hatte ſich dieſe Zahl 
erſt verdreifacht. In den letzten vierzig Jahren aber hat 
ſich die Bevölkerung ſo rapid vermehrt, daß die Seelen⸗ 
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zahl z. B. 1834 dreißig⸗, zehn Jahre ſpäter vierzig⸗ 
und abermals zehn Jahre ſpäter funfzigtauſend betrug. 
Dazu kommt die Einwohnerzahl des ländlichen Polizei- 
bezirks von Stettin, zu welchem Grabow, Kupfermühle ꝛc. 
gehören, mit 11,470 Seelen, ſo daß die Geſammtbe⸗ 
völkerung des inneren und äußeren Stettin 61,470 Seelen 
(in 2,708 Wohnhäuſern) beträgt. Durch eine Königl. 
Kabinetsordre vom 13. März 1857 iſt die ſeit 30 Jahren 
dem Randower Kreiſe einverleibt geweſene Stadt wieder 
zu einem eigenen Kreisverbande erhoben. Die kauf⸗ 
männiſche Korporation, welche im Jahr 1821 conſtituirt 
worden, zählt gegenwärtig 513 Firmen, die Rhederei 
159 Segel- und 25 Dampfſchiffe von zuſammen 26,145 
Laſten. Der jährliche Hafenverkehr beläuft ſich auf über 
je 2000 ankommende und abgehende Seeſchiffe. 

Mit Volkszahl und Verkehr hat natürlich auch die 
Stadt ſelbſt wachſen müſſen. Leider iſt dies aber in 
nicht ganz natürlichem Wege geſchehen. Stettin ent⸗ 
wickelte ſich zunächſt nicht in die Breite, ſondern in die 
Höhe. Durch die Umwallungen der Feſtung auf einen 
für 8000 oder wohl auch 16000 Einwohner immerhin 
ausreichenden Raum eingeſchränkt, ſah man ſich gezwungen, 
Stockwerk auf Stockwerk zu thürmen und die ohnehin 
engen Straßen und Gaſſen der Unterſtadt ungebührlich 
zu verdüſtern. Aber auch die höchſten Häuſer können ja 
nicht in den Himmel wachſen. Der Raum innerhalb der 
Wälle erſchöpfte ſich am Ende auch, man zog vor die 
Thore und fügte ſich in die Strenge der dort gültigen 
Rayongeſetze, ſo gut es eben ging. Da gelang es der 
Eiſenbahn, in den ſo lange conſervirten Organismus der 
Feſtung von Außen einzubrechen und eine Umgeſtaltung 
der Werke zu erzwingen. So entſtand die Neuſtadt, 
die ſüdweſtliche Verlängerung der alten Oberſtadt. Den 
commertiellen Intereſſen konnte durch eine ſolche Erwei⸗ 
terung der Feſtung nach einer Gegend hin, die für ſie 
unbrauchbar war, gar nicht gedient ſein; man fuchte- 
Raum für eine „City,“ nicht für ein „Weſtend.“ Der 
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weitere Erfolg hat dies beſtätigt: die Neuſtadt geſtaltet 
ſich ſehr langſam aus Luxusgebäuden, Staats-, Stadt- 
und Corporations-Inſtituten, Familienhäuſern ꝛc., wäh⸗ 
rend der eigentliche Strom des Stettiner Lebens nach 
wie vor längs der Oderufer auf und niederwogt und 
dort nach neuen Geſtaltungen und Erweiterungen ringt. 
So iſt auf der Silberwieſe, einer ſumpfigen Niederung 
zwiſchen der Laſtadie und der Eiſenbahn, ein neuer 
Stadttheil im Werden begriffen. Sein Hauptaugenmerk 
aber richtet der induſtrielle Geiſt auf die Unterwieck, 
Eine Königl. Kabinetsordre vom 3. Oktober 1856 hat, 
„um das große Hinderniß zu beſeitigen, welches der 
vollen Entfaltung der Handelsthätigkeit Stettin's 
entgegenſteht,“ zu unterſuchen befohlen, ob die Feſtung 
an dieſer ihrer Nordſeite dergeſtalt geöffnet werden könne, 
daß die Frauenthorwerke ſammt dem Fort Leopold nie- 
dergelegt und dies ganze Terrain der Stadt zugeſchlagen 
werde. Fällt die Antwort zu Gunſten der Handelsin- 
tereſſen aus, ja ſollte, was allgemein gewünſcht wird, 
Stettin ganz und gar zu einer offnen Stadt und 
möglicher Weiſe auch noch zum Freihafen erklärt 
werden, ſo glauben wir keinem phantaſtiſchen Traume 
nachzuhängen, wenn wir meinen, daß noch vor Ablauf 
dieſes Jahrhunderts die lange Hügelkette von Pomerens- 
dorf bis Frauendorf an ihren Abhängen bis an und über 
den Strom eine einzige lebendige Stadt bildet. 


—— 


Der dieſem Buche beigefügte Plan von Stettin 
giebt ein hinreichend klares Bild von der anatomiſchen 
Conſtruction dieſer Stadt und Feſtung. Wir ſehen die 
Altſtadt, in trapezoidiſcher Form vom linken Oderufer 
zwiſchen Frauen- und Schneckenthor an dem Abhange 
des Höhenzuges aufſteigen und auf dem Rücken deſſelben 
mit dem unmittelbar an den Wällen belegenen Parade⸗ 
plätzen abſchließen. Die Feſtungswerke, im Norden durch 
die Forts Wilhelm und Leopold verſtärkt, zogen ſich 
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früher vom Berliner Thor in ſüdöſtlicher Richtung direct 
nach der Oder hinab und ſetzten ſich auf dem jenſeitigen 
Ufer fort, wie denn auch heute noch die Laſtadie, 
welche auf der rechten Stromſeite der Altſtadt gegenüber 
liegt, rings umwallt iſt und zur inneren Feſtung gehört. 
Die Anlage des Eiſenbahnhofes hat indeſſen an der 
Südweſtſeite Stettin's ſehr weſentliche Veränderungen 
in der Fortiſication nothwendig gemacht; ein großes 
Terrain mußte in die innere Umwallung hereingezogen 
und dem Parnitz- Abfluß gegenüber auf der Höhe ein 
Fort errichtet werden, welches nicht nur den Bahnhof, 
ſondern auch die Eiſenbahnbrücke zu ſchützen vermöchte. 
So entſtand die Neuſtadt oder vielmehr: im Anſchluß 
an die ſüdweſtliche Ecke der oberen Altſtadt, auf dem 
Rücken des Höhenzuges, 70-80 Fuß hoch über dem Niveau 
der Oder iſt ein neuer Stadttheil im Entſtehen begriffen, 
der zwar nie die „City,“ wohl aber das „Weſtend“ Stets 
tin's werden kann. Ihm gegenüber auf der andern 
Oderſeite fängt im Anſchluß an die Laſtadie, auf der 
ſogenannten Silberwieſe, ebenfalls ein Complexus 
von Straßenvierteln ſich zu bilden an. Zwiſchen beiden, 
auf der Stadtſeite, in die Feſtungswälle eingekeilt, liegt 
der Bahnhof, dem ſich ſtromaufwärts die Vorſtadt Ober- 
wieck anreiht. Aehnlich iſt es am Nordoſtende der 
Stadt. Dort unterbrechen zwar die bis an den Strom 
reichenden Werke des Fort Leopold den unmittelbaren 
Zuſammenhang Stettin's mit der Vorſtadt Unterwieckk 
und geſtatten nur die Paſſage durch das fünffache Frauen- 
thor; es iſt indeſſen auch hier eine Umgeſtaltung, viel⸗ 
leicht gänzliche Beſeitigung der Fortiſikationen zu erwarten. 
Tritt dieſer Fall ein, ſo wird die Unterwieck, welche jetzt 
nur eine lockere Straße von wenigen Gebäuden, aber 
deſto mehr Garten- und Hofzäunen iſt, binnen Kurzem 
einer der belebteſten Stadttheile ſein, da das Hauptleben 
Stettin's nun einmal nach dem untern Hafen, als dem 
eigentlichen Herzen des geſammten Handelsverkehrs hin 
und von ihm wieder ausſtrömt. Unmittelbar an die 
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Unterwieck ſchließt ſich ſtromabwärts die mit dem Stadt⸗ 
recht beliehene Ortſchaft Grabow, welche ſich in den 
letzten 20 Jahren auf überraſchendſte Weiſe aus einem 
gewöhnlichen Dorfe durch Fabrikthätigkeit zur bedeutend⸗ 
ſten Vorſtadt Stettin's emporgeſchwungen hat. Eine etwas 
weniger günſtige Lage hat die Fortſetzung der Oberwieck, 
die ſogenannte Pomerensdorfer Anlage, aber auch 
dorthin hat ſich das Fabrikweſen, das innerhalb der 
Feſtung keine Stätte finden konnte, vor der Strenge der 
Rayongeſetze hinausgeflüchtet. Andre weniger bedeutende, 
gewiſſermaßen detachirte Vorſtädte find das Fort Preu⸗ 
ßen, eigentlich ein militäriſcher Punkt zur Deckung der 
Weſtſeite Stettin's, aber geräumig genug, um einem 
Theil der Handarbeiterklaſſe Wohnung zu gewähren; 
Alt-Torney, Neu-Torney, Grünhof und Kupfermühle. 
Sie liegen ſämmtlich fern von der Oder und ſind für 
den Handelsverkehr ohne Werth, von deſto größerer Bes 
deutung aber für den Ueberſchuß der Bevölkerung, der 
innerhalb der Feſtung keinen Raum findet oder die theuren 
Miethen nicht bezahlen kann. 


Die renommmirteſten Gaſthöfe Stettin's ſind: 
Zu den drei Kronen und Hötel du Nord in der Breiten 
Straße (nahe bei einander), Hötel de Pruſſe und Hotel 
de Ruſſie in der Luiſenſtraße (einander gegenüber), Hotel 
de Petersbourg am Dampfſchiffsbollwerk und Zum Fürſten 
Blücher in der großen Wollweberſtraße; ferner das 
Deutſche Haus und Lejeune's Hötel in der Breiten Straße, 
und Stadt London am Bollwerk (an der Baumbrücke). — 
Die empfehlenswertheſten Reſtaurationen ſind: bei 
Tincauzer im Schützenhauſe, bei Kunowsky (Reiffchläger- 
ſtraße No. 11) und bei Lipsky (Fiſchmarkt No. 2, zwi⸗ 
ſchen Neu- und Krautmarkt); Frühſtücks lokale: bei 
Eckſtein (Breite Straße), bei Meske (obere Schulzen- oder 
Grapengießerſtraße) und im Keller des Hötel de Pruſſe; 
Conditoreien und Café's: bei Gebrüder Jenny (kleine 
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Dom- und große Oderſtraße), Pontz (Reifſchlägerſtraße), 
Cuontz (am Kohlmarkt), Köpſtein (Breite Straße) und 
Holtz (große Domſtraße). — Die beliebteſten Kaffee» 
gärten ſind die von Frauenknecht (Unterwieck), wo ſtark 
Schach geſpielt und gut Eierkuchen geſchmauſt wird, von 
Kiepcke in Alt⸗Torney, von Stick in der Oberwieck, von 
Schellberg in Grünhof, wo es guten Spargel giebt, die 
Conditoreien in den Anlagen, der Wintergarten in Gras 
bow und Arthursberg bei Bredow. Unter den Concert⸗ 
und Biergärten behaupten den erſten Rang: der 
Schützengarten in der Stadt, der ſogenannte Bock (die 
Meyerſche, Brauerei) in Grünhof und das Elyſium eben— 
daſelbſt. Der Logen-, Liedertafel- und andre Reſſourcen⸗ 
Gärten ſind „geſchloſſen,“ Fremden aber an der Hand 
eines Mitgliedes zugänglich. Für wiſſenſchaftliche Zwecke 
beſtehen hier: ein Verein für Pommerſche Geſchichte und 
Alterthumskunde, ein entomologiſcher Verein (der eine 
eigene Zeitung herausgiebt) und ein Wiſſenſchaftlicher 
Verein. — Es beſtehen 10 Buchhandlungen, 9 Buch- 
druckereien, 4 politiſche Zeitungen: die Oſtſee-, die Nord⸗ 
deutſche, die Pommerſche und Pasted Zeitung, und 
zwei Anzeigeblätter. 

Die Droſchken ſind ſümmtlich zweiſpännig, ſehr 
bequem, viele ſogar elegant eingerichtet und, 76 an der 
Zahl, auf verſchiedene Stationen vertheilt. Das Fahr- 
geld für eine Tour innerhalb der Stadt (ſo auch vom 
Bahnhof bis zum Dampfſchiffsbollwerk) iſt 5 Sgr. auf 
zwei Perſonen, auf jede Perſon mehr 2½ Sgr. mehr. 
Auch die Heuer fahrzeuge (Flußboote) haben ihren 
polizeilich feſtgeſtellten Tarif. Die Perſonenpoſten 
nach Vor- und Hinterpommern gehen und kommen täglich 
je dreimal, die Eiſenbahnzüge von Stargard ꝛc. und 
Berlin täglich je viermal. Der Perſonen-Dampfſchiff⸗ 
fahrt gedenken wir beim Hafen. Vergl. das in der 
Buchhandlung von Th. von der Nahmer periodiſch u er- 
ſcheinende „Stettiner Cours-Buch.“ 
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Die Altſtadt beſteht aus zwei in einander ver⸗ 
wachſenen Theilen: der am Abhange des Höhenzuges 
zwiſchen Schloß und Oder, von der Baum- bis zur 
Langen Brücke ſich hinziehenden Unterſtadt, dem alten 
Wenden Stettin, und der von den deutſchen Anſiedlern 
zu Anfang des 13. Jahrhunderts angelegten Ob erſtadt, 
welche ſich vom Schloſſe bis an's Berliner Thor erftredt. 
Beide Theile wurden, wie bereits erzählt, im Jahr 1243 
zu einer Geſammtſtadt vereinigt. Die Phyſiognomie 
derſelben iſt aber eine ſo alterthümliche nicht, wie man 
ſie von einer ſo bejahrten und noch dazu einſt ſo blühend 
geweſenen Hanfaftadt nach der Analogie von Lübeck, 
Stralfund und Danzig erwarten könnte. Einen fo ro⸗ 
mantiſchen Eindruck, wie die genannten Städte, macht 
Stettin auf den Reiſenden nicht. Das Mittelalter ift 
hier bis auf einige wenige Reſte (ein Paar Kirchen, das 
Schloß, das Rathhaus und wenige Giebelfronten) zu 
Grunde gegangen. Die Bombardements des 17. und 
18. Jahrhunderts haben Alles zerſtört. Nur in der 
Unterſtadt hat ſich die alte, winklich-krumme Gaſſen⸗ 
eintheilung erhalten, wie ſie das Mittelalter liebte. In 
der Oberſtadt dagegen find die Straßen (mit ſehr mwe- 
nigen Ausnahmen) breit, hell und freundlich. Eine 
Linie, vom Schloſſe parallel mit dem Oderlauf über den 
Jakobikirchhof nach der ſogenannten grünen Schanze ge— 
zogen, markirt ungefähr den Rücken des Hügels, auf 
welchem Stettin erbaut iſt. Alle Straßen, die von dort 
ihre Richtung nach der Oder nehmen, ſind abſchüſſig, 
einzelne, wie der „Rödenberg“ oberhalb des Schützen 
hauſes und der „Altböterberg“ am Schloſſe, ſogar ſteil, 
was bei einem Gefäll von 70 Fuß auf 3— 400 Schritt 
nicht Wunder nehmen kann. Die Oberſtadt dagegen liegt 
ganz auf der Hochebene, der hier nur die zum Abfluß 
des Waſſers erforderliche Neigung gegeben iſt. Das 
Pflaſter iſt leidlich gut, muß aber häufig reparirt wer⸗ 
den, weil die ungeheuern Laſten der Rollwagen, ſo wie 
das heftig abſtrömende Regenwaſſer überall ihre Spuren 


Die Altſtadt. 49 


zurücklaſſen. Die Bürgerſteige ſind in den meiſten Straßen 
der Stadt faſt durchgängig mit Granitplatten (Trottoir) 
belegt, was eine große Wohlthat iſt, da Stettin bei und 
nach Regenwetter in Folge ſeines Lehmterrains und 
ſeines ſehr großen Verkehrs nichts weniger als reinlich 
zu ſein pflegt. In manchen, namentlich den belebten 
Straßen der Unterſtadt, ſind die offnen Rinnſteine in 
verdeckte Kanäle unter dem Trottoir verwandelt. Gas- 
erleuchtung beſteht in der ganzen Stadt. 

Die Häuſerreihen haben, wie bemerkt, durchaus 
nichts Alterthümliches mehr an ſich, find aber auch an- 
drerſeits keinesweges in dem modernen Kaſernenſtyl uni- 
formirt. Es herrſcht in ihnen die bunteſte Mannichfal- 
tigkeit aller Bauformen der letzten anderthalb Jahrhunderte. 
Hier und da ſteht wohl noch ein uralter Giebel, der die 
Bombardements überlebt hat, die meiſten Häuſerfronten 
dieſer Art aber, wie wir ſie noch in allen Straßen der 
Stadt mehr oder weniger zierlich antreffen, gehören dem 
Roccoco-Geſchmack der erſten Hälfte des vorigen Jahr— 
hunderts an. Neben ihnen ſehen wir Gebäude des 
kleinbürgerlichen Styls mit Erkergiebeln oder mit hol— 
ländiſchen Dächern, vornehm-ſchweigſame Fronten im 
Renaiſſanceſtyl mit Karyatiden am Sims und Arabesken 
über Thüren und Fenſtern, zweiſtöckige Häuſer neben 
ſechsſtöckigen, kaſernen-, thurm- und ſpeicherartige, ſchmu— 
zige und ölgeſtrichene und endlich auch wohl ab und zu 
ein Gebäude im geſchmackvollſten Styl der neueſten Zeit: 
Alles bunt und willkürlich an einander gereiht und, wenn 
auch nicht ſo maleriſch, wie die Straßenfronten andrer 
Hanſeſtädte, ſo doch kurzweilig genug. Die Erdgeſchoſſe 
aller Straßenreihen ſind, wie das in einer Handelsſtadt 
nicht anders ſein kann, faſt durchweg zu Verkaufsläden 
mit mehr oder minder prächtigen Schaufenſtern, zu 
Gaſtſtuben und Comtoiren eingerichtet. 

Mit ſeinen Märkten kann Stettin keinen großen 


Staat machen; es ſind, genau genommen, nur erweiterte 
Straßen: der Kraut-„Neu⸗ * in der Unter⸗, 
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der Kohl⸗ (eigentlich Kohlen-) und Roßmarkt in der 
Oberſtadt. Auf den drei erſteren werden die Wochen-, 
auf den beiden letzteren die Jahrmärkte abgehalten. Deſto 
ſehenswerther ſind die Paradeplätze, welche die Nord⸗ 
und Weſtſeite der Oberſtadt umrahmen und, mit einer 
doppelten Baumreihe bepflanzt, ſelbſt wieder von den 
Feſtungswällen eingefaßt ſind. Der nördliche Theil heißt 
wegen der dort errichteten beiden Standbilder der Kö⸗ 
nigs platz und dient zu militäriſchen Paraden. Der 
weſtliche Theil wird wegen des Raſens, der ihn früher 
bedeckte, der grüne Paradeplatz genannt und bei dem 
alljährlich im Juni ſtattfindenden ſehr bedeutenden Woll- 
markte als Ablage benutzt. Noch zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts zog ſich an Stelle dieſer breiten und langen 
Boulevards ein tiefer Feſtungsgraben rund um die Stadt, 
deſſen Spuren noch im Schloßgarten und im Schützen- 
garten zu erkennen ſind. Als die Fortifikation in den 
Jahren 1724-40 reſtaurirt und geändert wurde, ſchüttete 
man den Graben vom Schloß bis an die Grüne Schanze 
zu und bildete ſo die Paradeplätze. Auch der Petrikirch⸗ 
platz ſo wie der Marienplatz, auf welchem das Gymnaſium 
ſteht, find recht freundliche, mit Bäumen bepflanzte Frei- 
ſtellen der Oberſtadt. 

Thore hat die Altſtadt vier, zwei in der Unter- 
und zwei in der Oberſtadt. Die erſten beiden liegen in 
unmittelbarer Nähe der Oder: das fünffache Frauenthor 
führt durch die Werke des Fort Leopold nach der Unter- 
wieck und Grabow, das Schneckenthor dagegen nach dem 
Bahnhofe und der Oberwieck. Ungleich ſehenswerther 
find die beiden andern Thore: das Anclamer oder Kö—⸗ 
nigsthor, durch welches man nach Grünhof, Kupfer- 
mühle und Grabow gelangt, und das Berliner Thor, 
welches nach Torney und auf die Berliner reſp. Stral— 
ſunder Chauſſee hinausführt. Beide Thore ſind wirkliche 
Kunſtwerke und gehören zu den ſchönſten Zierden Stettins. 
König Friedrich Wilhelm J. ließ bei der Renovirung 
der Feſtungswerke, (früher waren die Ausgänge am 
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Ende des Roſengartens und der Luiſenſtraße geweſen) 
dieſe prächtigen Thorfagaden (je zwei, eine nach der 
Stadtſeite, die Andre nach Außen) errichten, deren reiche 
und kräftig gehaltene Dekoration, wie Kugler ſagt, von 
der Ornamentik keines Feſtungsthores, ſelbſt nicht der ſo 
berühmten von Verong, übertroffen wird. 

Ein anderes Werk der Bildhauerkunſt, und zwar 
ein Meiſterſtück erſten Ranges, iſt die Marmor-Statue 
Friedrichs des Großen. Von Schadow gemeißelt, 
ward dieſelbe im Jahr 1793 von der ganzen Provinz 
Pommern dem großen Könige auf dem nördlichen Pa- 
radeplatz (im Proſpeet der Luiſenſtraße) errichtet. Es 
war das erſte und über ein halbes Jahrhundert das 
einzige derartige Denkmal dieſes Monarchen. Wohl mag 
ſich Pommern eines ſolchen Vorzugs mit gerechtem Stolze 
bewußt ſein, aber die Errichtung dieſes Standbildes war 
auch nur ein gerechter Zoll der Verehrung gegen den 
König, der, wie der Miniſter Herzberg damals in der 
Einweihungsrede hervorhob, in feinem politiſchen Teſta— 
mente ſeinen Nachfolgern erklärt und angerathen, „daß 
ſie ſich vorzüglich auf die Pommerſche Nation verlaſſen 
und dieſelbe als die erſte Stütze des Preußiſchen Staates 
anſehen könnten und müßten.“ Das Standbild iſt 7½ 
Fuß hoch, von ſchönem weißem carrariſchem Marmor, 
und ſteht auf einem ebenſo hohen Poſtament von ſchwar— 
zem ſchleſiſchem Marmor. Sie ſtellt den König in feiner 
gewöhnlichen Militairkleidung dar, den Hut auf dem 
Kopfe, ganz ſo wie er im Gedächtniß des Volkes lebt. 
Künſtleriſche Rückſichten hatten es Schadow nothwendig 
erſcheinen laſſen, auf der Rückſeite den Königlichen Her» 
melinmantel herabwallen zu laſſen, und in der That 
hebt derſelbe die Geſtalt des Helden nur noch vortheil— 
hafter hervor. In der Hand hält der König den 
Kommandoſtab auf zwei Bücher geſtützt, welche die Auf- 
ſchriften „Artes pacis et belli“ und „Corpus juris Frider.” 
(das Allgemeine Landrecht) tragen. Auf der Vorderſeite 
des Poſtaments lieſt man die einfache 9 „Fri- 


52 Stettin. 


derico II. Pomerania MDCCXCIII.“ (1793). Es wird 
nicht unerwähnt bleiben dürfen, daß ein Kritiker „ultra 
crepidam“ an dieſer Statue einen großen Fehler entdeckt 
hat: die Stiefeln des Königs haben nämlich keine Nähte. 
Das ganze Monument iſt von einem eiſernen Gitter 
umgeben und hat eine immerwährende militäriſche Ehren— 
wache. Am ſchönſten nimmt es ſich von der Luiſenſtraße 
her aus, denn da ſieht man die weiße Geſtalt des Kö— 
nigs aus dem dunkeln Grün des Walles und der ſie 
überlaubenden Bäume gleichſam lebendig hervortreten und 
gleichſam hereinhorchen in das ſummende Gewühl dieſes 
Jahrhunderts. Während der Belagerung Stettins im 
Jahr 1813 überdeckten die Franzoſen, damals noch Herren 
der Stadt, die Statue mit einer ſchützenden Wölbung, 
um dies unerſetzliche Kunſtwerk gegen eine Zertrümmerung 
durch preußiſche Kugeln, möglichſt ſicher zu ſtellen. So 
achtete ſelbſt der Feind unſern Schmuck. 

Auf demſelben Platze, in der Nähe des Theaters, 
ſteht ſeit 1850 auch ein Standbild Friedrich Wilhelms III., 
von dem Bildhauer Drake in Berlin gemeißelt, aber von 
nicht ſo hohem Kunſtwerthe, als das Schadow'ſche Werk. 

Auf dem Roßmarkt finden wir eine eigenthümliche 
Steinmeißelarbeit, ehemals Springbrunnen, jetzt eine 
Art Sphynx, welche uns das Räthſel ihres eignen zweck— 
loſen Daſeins aufgiebt. Um 1730 ließ König Friedrich 
Wilhelm J. dieſen Springbrunnen durch einen Schweizer, 
Namens Dubendorf, errichten, weil Stettin damals noch 
eine Waſſerleitung hatte. Das Waſſer kam von den 
Rollbergen bei Warſow, und auf dem Roßmarkt ward 
es dann von vier wilden bärtigen Geſichtern und von 
dem auf der Spitze des Monuments horftenden Adler 
in muſchelartig geformte Becken ausgeſpieen, aus denen 
es dann in's untere Baſſin abfloß. Die Idee war ganz 
roccoco und ihre ſandſteinerne Ausführung gar nicht un- 
zweckmäßig, ſo lange das Waſſer nämlich kam. Eines 
Tages aber — es war im Jahr 1813 — hörten die 
wilden Grſichter und der Adler plötzlich auf, Waſſer zu 
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ſpeien; die Stettin belagernden Preußen hatten die Röh— 
renleitung außerhalb der Stadt zerſtört, vermuthlich um 
die franzöſiſche Beſatzung zum Genuſſe des Oderwaſſers 
zu zwingen. Seitdem hat Stettin keine Waſſerkunſt 
mehr. Daß die Straßenpumpen immerhin einigen Er- 
ſatz gewähren, läßt ſich nicht leugnen, doch ſind ſie bei 
Feuersbrünſten durchaus unzulänglich und daß ſie die 
Straßen zieren, hat noch Niemand behauptet. 

In der großen Oderſtraße zeigt das Haus No. 3 
ein ſchönes Portal in italieniſchem Decorationsſtyl aus 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Zwei Hermen 
ſtehen zu beiden Seiten der Thür; die eine, männlich in 
antikem Koſtüm, trägt einen Kelch, die andre, weiblich, 
hält ein Schwerdt. Auf beiden ruht das Gebälk, in den 
Zwickeln zwiſchen letzterem und dem Thürbogen ſieht man 
Genien mit Siegeskränzen. Im Fries iſt ein Ritterkopf 
im Medaillon mit ungemein ſchönen Blättergewinden und 
in einem beſondern Aufſatze eine von Genien umgebene 
ruhende weibliche Figur. 

Auf dem Schloßhofe ſteht auf einem marmornen 
Poſtament unter ſchattigen Bäumen die nach Wichmanns 
Modell aus Bronze gegoffene Büſte des großen Kur- 
fürſten, welcher Stettin im Jahr 1677 belagert, bom— 
bardirt und erobert hat. Eine alte Reliefſculptur aus 
der Mitte des 16. Jahrhunderts findet ſich an der jetzt 
als Militärzeughaus benutzten Kirche des ehemaligen 
Marien-Nonnenkloſters (am Dampfſchiffsbollwerk). 
Es iſt dies eine große Steintafel, welche den Herzog 
Barnim den Großen (1368) in Lebensgröße und 
vollſtändiger Ritterrüſtung darſtellt. Dieſelbe wurde aus 
den Ruinen der alten Oderburg im Jahr 1680 ausge- 
graben und an dieſer Kloſterkirche eingemauert. Im 
Innern dieſes in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
gegründeten Gebäudes ſind die Räume vielfach verbaut 
und enthalten außer dem Kriegsgeräthe der neuen Zeit 
noch einige alte Rüſtungen, Harniſche, Schwerdter und 
Kriegsſenſen aus dem Mittelalter. 
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Das Schloß, die Reſidenz der alten Herzöge von 
Pommern, liegt auf dem höchſten Punkte der Altſtadt, 
80 Fuß über dem Spiegel der Oder, und beherrſcht die 
ganze Unterſtadt. Von der letzteren nur durch den engen 
und ſteilen Altböterberg, von der Oberſtadt aber durch 
die nicht minder engen Fuhr- und Pelzerſtraße zugäng⸗ 
lich, iſt es dergeſtalt von den Häuſermaſſen umdrängt 
und umragt, daß man ſeiner innerhalb der Stadt nirgends 
gewahr wird. Erſt wenn man bei der Schloßwache 
vorbei den Schloßhof betritt, ſtaunt man über den bes 
deutenden Umfang und die impoſanten Formen dieſer 
Baulichkeiten. Bogislav X. hatte zu Ende des 15. Jahr- 
hunderts den Bau begonnen, Barnim IX. ihn fortgeſetzt 
und Joachim Friedrich vollendet. Leider hat eine wilde 
Feuersbrunſt den ſüdlichen im ſchönſten gothiſchen Styl 
des Mittelalters erbaut geweſenen Flügel 155 zerſtört 
und ein ſpäteres Jahrhundert (das 18te) nur im aller⸗ 
nüchternſten Geſchmack wiederherzuſtellen vermocht, was 
um fo mehr zu bedauern iſt, als ſich im Erdgeſchoſſe 
noch Spuren der alten Schönheit erhalten haben. Dort 
iſt nämlich die von fünf Säulen getragene Decke eines 
Saales mit wunderbar ſchönen Holzſchnitzwerken geziert. 
Ehedem bekundeten in dieſem Saale glänzende Bankette 
und Hoffeſte die Prachtliebe und den Geſchmack Bogis— 
lavs X.; jetzt ſtehen in ſchweigſamer Würde Musketen 
und Kanonen darin: es iſt ein Militairdepot. In dem 
Treppenthurm dieſes ſüdlichen Flügels befindet ſich die 
Schloßuhr, deren nach dem Schloßhofe gekehrtes Ziffer 
blatt ein koloſſales Geſicht bildet. Mit jeder Schwingung 
des Perpendikels verdreht dieſer liebenswürdige Kronos 
die Augen und zwiſchen den Zähnen trägt er die Ziffer 
des täglichen Datums, welche er regelmäßig um Mitter- 
nacht verſchlingt, um für die nächſten 24 Stunden das 
neue Datum zu präſentiren. Eine kleine halb hervor 
ragende Figur paukt auf zwei Glocken die Stunde. Da 
die Jahreszahl 1736 daneben zu leſen ſteht, ſo thun 
wir wohl dem Verfaſſer des bereits erwähnten Spring- 
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brunnens auf dem Roßmarkt nicht zu viel Ehre an, wenn 
wir ihn auch mit der geiſtreichen Idee der Schloßuhr 
belaſten. Ob indeſſen dies abenteuerliche Geſicht, wie 
Kugler verſichert, „bei den Handwerksburſchen eins der 
Stettiner Wahrzeichen“ noch heute ausmacht, wagen wir 
nicht zu entſcheiden. 

Der öſtliche Flügel des Schloſſes iſt um's Jahr 
1538 in den ſtrengen und edeln Formen des italieni— 
ſchen Styls, der nördliche und weſtliche Flügel bis zum 
Jahr 1577 in demſelben Styl, aber weniger ſtrenger 
Form, erbaut worden. Nach dem Tode des letzten 
Pommernherzogs (1637) wurde das Schloß Sitz der 
Landescollegien. In neuerer Zeit iſt das Innere deſſel— 
ben vielfach verändert und auch das Aeußere der Zier- 
rathen, namentlich der ſchmuckreichen Giebel und Galerieen 
entkleidet worden. Dagegen hat man an der Nordſeite 
ein neues Treppenhaus und an der nordöſtlichen Außenecke 
einen achteckigen Thurm angebaut, der eine herrliche 
Ausſicht gewährt. Gegenwärtig befinden ſich im öſtlichen 
und nördlichen Flügel die wahrhaft prachtvoll dekorirten 
und meublirten Appartements Sr. Maj. des Königs, die 
Dienſtwohnung des Oberpräſidenten, deſſen Bureaux und 
ſämmtliche Dienſtlokale der Königl. Regierung; im meft- 
lichen Flügel aber die Regierungs-Hauptkaſſe und das 
Appellationsgericht. Im Erdgeſchoß des nördlichen Flü— 
gels find. auch die Räume für den katholiſchen und für 
den reformirten Gottesdienſt. Die reformirte Kirche, ge— 
wöhnlich Schloßkirche genannt, iſt ein einfacher Saal, 
an deſſen Wänden zwei Reihen Emporen ſich herumziehen. 
In dem Grabgewölbe ruhen hier die letzten Herzoge von 
Pommern, wie denn auch in der Kirche noch ein aus 
Holz geſchnitztes Epitaphium, welches Bogislav X. mit 
ſeiner Familie darſtellt, zu ſehen iſt. Neben der Sakriſtei 
hängt ein Gemälde, welches den feſtlichen Empfang des 
von Jeruſalem heimkehrenden Herzogs Bogislav X. in 
Venedig (1497) darſtellt. Auch verdient der bronzene 
Greifenkopf, welcher am Portal als Klöpfel angebracht 


56 Stettin. 


ift und in feinem Schnabel den Thürring trägt, wegen 
ſeiner vorzüglich ſchönen Arbeit, welche vom Ende des 
14. Jahrhunderts datirt, Beachtung. 

Das weſtliche Nebengebäude des Schloſſes, mit 
deſſen weſtlichem Flügel es den ſogenannten Münzhof 
bildet, wurde im Jahre 1619 von den Herzögen Phi— 
lipp II. und Franz J. errichtet und, wie ein in der Front 
angebrachtes Relief beſagt, zur Bibliothek und Kunft- 
kammer beſtimmt. Gegenwärtig befinden ſich darin das 
Provinzial-Archiv, die Sammlungen der Geſellſchaft für 
Pommerſche Alterthumskunde, das Kreisgericht und im 
Erdgeſchoß Wagenremiſen, Futterräume und Pferdeſtälle. 
Bei letzteren erinnern wir uns, daß in der Nähe, und 
zwar in einem Gehöft der kleinen Ritterſtraße ſich ehedem 
der fürſtliche Reitſtall befand. An der Straßenfront 
bemerkt man noch ein kleines zugemauertes Portal in 
barock italieniſchem Styl aus feinem Sandſtein trefflich 
gearbeitet und mit der Jahreszahl 1626 bezeichnet. 

An der Nordſeite des Schloſſes, am Abhange des 
Berges, liegt der Schloßgarten. Ehemals Burggraben, 
bezeichnet er die äußerſte Grenze der innern Stadt in 
alter Zeit, in der das ſchon erwähnte Marien-Nonnen—⸗ 
kloſter ſo wie die Petrikirche noch außerhalb der Mauern 
und Wälle lagen. Als die Feſtungswerke weiter hinaus- 
gedehnt wurden, entſtand auf dem Kloſterhofe (der Name 
beſteht noch) eine neue Straße, deren eine Häuſerreihe 
ſich rückwärts an den Schloßgarten anlehnt. Unter den 
Gebäuden der andern Reihe iſt das 1563 geſtiftete und 
1785 neu erbaute Petri-Hoſpital deshalb erwähnenswerth, 
weil es ſeiner Zeit für eine der ſchönſten Bauten 
Stettins galt. 

Die Petri-Kirche (auch Peter-Pauls- oder Walls 
Kirche genannt) liegt am obern Ende des Kloſterhofes, 
hart am innern Walle, in der Nähe des Landwehr-Zeug⸗ 
hauſes und des Theaters. Sie ward bereits 1124 von 
Biſchof Otto von Bamberg gegründet; von dieſem äl— 
teſten Bau iſt aber nichts mehr vorhanden. An ſeiner 
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Stelle wurde im 15. Jahrhundert das Gotteshaus er- 
richtet, wie es, wenigſtens in ſeinem Hauptmauerwerk, 
noch vor uns ſteht. Es iſt ein Gebäude von ganz ein- 
facher Anlage, ohne Seitenſchiffe und ohne ſelbſtändigen 
Thurmbau. Das Gewölbe iſt durch das Bombardement 
von 1677 eingeſchlagen und dann durch eine Bretter— 
decke erſetzt worden. An den Pfeilern bemerkt man einige 
alte Oelgemälde ‚Portraits von Luther, Melanchthon, Bu— 
genhagen und Paulus a Rhoda. Der Altarraum iſt 
fünfſeitig geſchloſſen und neuerdings durch drei große 
Fenſter von gemaltem Glaſe (ein Geſchenk Sr. Maj. des 
Königs) geſchmückt worden. Auch die übrigen 11 Fenſter 
der Kirche werden ähnliche Glasmalereien erhalten. In- 
tereffant iſt der alte, jüngſt gründlich reſtaurirte Altar 
ſchrein, ein Holzſchnitzwerk von bedeutendem Kunſtwerth. 
In der Mitte ſieht man Maria zwiſchen Petrus und 
Paulus, an den beiden Seiten aber je zwei Relief-Dar— 
ſtellungen aus der Legende dieſer beiden Heiligen. Der 
Schrein ſteht auf einem Altar von ſchleſiſchem Marmor. 
Die Franzoſen hatten während der Occupation dieſe 
Kirche als Magazin benutzt. Später, nach dem Frieden, 
ſollte ſie dieſer Beſtimmung treu bleiben; doch auf Bitten 
der Gemeinde ließ der König ſie wieder zum Gotteshauſe 
herrichten, als welches ſie denn auch im Jahr 1818 
wieder eingeweiht ward. Zu ihrer Gemeinde gehört auch 
die ganze Ortſchaft Grabow. 

Die Jakobi-Kirche, im Mittelpunkte der Stadt 
(530 25° 54“ nördlicher Breite und 320 11’ 4“ öſtl. 
Länge) zwiſchen dem Kohlmarkt und der Breiten Straße, 
iſt die Hauptkirche Stettin's. Von dem Bau, der auf 
ihrer Stelle ſchon 1187 entſtand, iſt natürlich eben fo 
wenig noch eine Spur vorhanden, als von der noch 
früher gegründeten Petrikirche; vom byzantiniſchen Styl, 
der in jener früheſten Zeit noch alleinherrſchend war, iſt 
in beiden Kirchen nicht die mindeſte Andeutung. Die 
Jakobi-Kirche, wie fie jetzt vor uns ſteht, gehört in ihrem 
Hauptbau der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts an. 
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Ein vielleicht hundert Jahr älterer Baureſt iſt die nord⸗ 
weſtliche Ecke, aus der Kugler den Schluß zieht, daß die 
Kirche in älteſter Zeit zu beiden Seiten des Mittelſchiffes 
niedrigere Seitenſchiffe im ſtrengen gothiſchen Style und 
an der Weſtſeite zwei Thürme gehabt hat. Im Jahr 
1456 ſtürzte, laut einer Inſchrift am erſten Pfeiler der 
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man baute nun mit Hinzunahme des nördlichen einen 
neuen, der im Jahr 1504 fertig ward. Hundert Jahre 
ſpäter ſchlug der Blitz hinein und das Bombardement 
von 1677 zerſtörte Thurm und Kirche dergeſtalt, daß 
ein großartiger Neubau nöthig und von den Bürgern, 
die alle Koſten allein trugen, muthig durchgeführt wurde. 
So erhielt die Kirche die modernen Kreuzgewölbe und 
der Thurm feine coloſſale Geſtalt mit den vier ſpitzen 
Eckthürmchen auf der Zinne. Die Haupträume im Innern 
find hoch und weit. Die Bogenwölbungen ruhen auf 
18 achteckigen Pfeilern. Der Chor iſt fünfſeitig ge— 
ſchloſſen, doch find, die Seitenſchiffe in gleicher Höhe als 
Umgang hinten herumgeführt. Vorzügliche Holzſchnitzereien 
zeigen die Geſtühle, die Brüſtungen und der Altar. Leb- 
terer trägt auch ein ſchönes Gemälde, „die Abnahme 
Chriſti vom Kreuz,“ von C. H. Lengerich. Auch eine 
Darſtellung des jüngſten Gerichts iſt vorhanden, aber 
ohne großen Werth. Von der oberen Plattform des 
Thurmes hat man eine entzückende Ausſicht, welche die 
Mühe des Hinaufſteigens überreichlich belohnt. Hier re— 
ſidirt auch der Feuerwächter, der bei Nacht allviertel- 
ſtündlich viermal in's Horn ſtößt, um der Stadt zu 
verkünden, daß er wacht. Die zur Kirche gehörigen 
Predigerhäuſer haben noch die alterthümlichen Giebel des 
17. Jahrhunderts. Die Wohnung des Paſtors primar. 
war ehedem die Curie des Priors der Mönche zu St. 
Jakobi. 

Die Johannis-Kirche, im ſüdweſtlichen Theile 
der Stadt, unweit der Oder, datirt, gleich der Jakobi⸗ 
Kirche, aus dem 14. Jahrhundert, iſt im Styl aber 
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älter als jene. Das Franciscaner-(Minoriten- oder Grau⸗ 
mönchen-) Kloſter, zu welcher ſie gehört, weshalb ſie auch 
keinen Thurm hat, ward 1240 gegründet, fie. ſelber aber 
wohl erſt 100 Jahre ſpäter erbaut. Zwölf achteckige 
Pfeiler tragen das Gewölbe, welches indeſſen einer jün⸗ 
geren Zeit angehört. Der Chor hat eine ſeltſame Ni- 
ſchenform: über die Seitenwände vortretend, iſt er aus 
den ſieben Seiten eines Zehneckes gebildet. Während der 
franzöſiſchen Occupation ward dieſe Kirche als Magazin, 
jetzt wird ſie wieder zum Garniſon-Gottesdienſt benutzt. 
Von dem alten Kloſter iſt nichts weiter als der Kreuzgang 
in urſprünglicher Form (mit hohen Spitzbogen und rein 
gothiſchen Conſolen) erhalten, aber auch das Vorhandene 
iſt bereits ſehr baufällig. Die übrigen Kloſterräume, die 
ſich bis an's Bollwerk erſtrecken, ſind im Laufe der Zeit 
vielfach umgebaut und zuletzt als Hoſpital für 200 arme 
altersſchwache Bürger und deren Familien benutzt. Auch 
befand ſich in einem Flügel die ſtädtiſche Waiſenanſtalt. 
Neuerdings haben aber beide Inſtitute ganz neue Ge— 
bäude in der Neuſtadt erhalten und wird denn jetzt das; 
alte Johanniskloſter abgebrochen und das Fundum von 
der Stadt verkauft werden. Von mancher Seite ver- 
lautet der Wunſch, daß hier ein neues Poſtgebäude er- 
richtet werden möge. 

Das Rath haus in der Unterſtadt, zwiſchen Heu- 
und Neumarkt, iſt zwar ſchon im Jahr 1245 erbaut, 
im Laufe der Jahrhunderte aber ſo vielfach verändert 
worden, daß ſich von den alten Formen und Verzierun— 
gen nichts weiter erhalten hat, als auf der Neumarktſeite 
eine ſehr zierlich ausgearbeitete ſpitzbogige Mauerniſche. 
Noch im Jahr 1673, alſo vor dem Bombardement, 
gehörte das Rathhaus zu den ſehenswertheſten Gebäuden, 
denn damals hatte es „hinten und vorne große Giebel, 
durchſichtig ausgearbeitet, daß ſich zu verwundern.“ Ja 
im Jahr 1617 wurde es gradezu mit dem Dom von 
Siena und dem Johannisthurm zu Florenz verglichen, 
nur daß dort „Marmelſtein,“ hier nur „gebrannte Stein“ 
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angewandt worden. Das Bombardement vom Jahr 
1677 hat dies herrliche Bauwerk zertrümmert und ſo 
wie es darnach reſtaurirt worden, iſt es wahrlich nicht 
ſehenswerth. Merkwürdig iſt übrigens die im Rathsarchiv 
verwahrte Sammlung Ruſſiſcher Denkmünzen. Da 
nämlich Stettin der Geburtsort zweier Kaiſerinnen von 
Rußland iſt, deren Väter hier in preußiſchen Dienſten 
Gouverneurs der Feſtung waren, (Katharina II., geb. 
Prinzeſſin von Anhalt Zerbſt, Gemahlin Peters III., und 
Maria, geb. Prinzeſſin von Würtemberg, Gemahlin 
Pauls J. und Großmutter des jetzigen Kaiſers) fo erhält 
der Magiſtrat ſtets ein Exemplar von jeder in Rußland 
geprägten Denkmünze zum Geſchenk. Früher ſtand neben 
dem Rathhauſe auf dem heutigen Neuen Markt eine 
Kirche zu St. Nikolaus. In der Franzoſenzeit als Heu- 
Magazin benutzt, ging ſie im Jahr 1811 in Flammen 
auf und wurde nachher nicht wieder aufgebaut. 

Vom Neuen Markte führt ein Thorweg nördlich 
nach dem ſogenannten Schweizerhofe, im 16. Jahr- 
hundert (ſ. S. 39) der ſtattliche Wohnſitz der überaus reichen 
Patrizierfamilie der Loytzen, die ſich durch ihren koloſſalen 
Bankerott von 20 Millionen im Jahr 1572 ebenſo be- 
rüchtigt machte, als ſie vordem angeſehen geweſen war. 
Auf der rechten Seite dieſes Hofes ſteht jetzt die Otto— 
ſchule, auf der linken aber die Kunſtſchloſſerwerkſtatt 
und Fabrik eiſerner Geldſchränke von Koleſch, welche 
über 100 Arbeiter beſchäftigt. Früher befand ſich an 
letzterer Stelle das Stettiner Stadt-Theater und noch 
früher das Seglerhaus, d. i. das Verſammlungs-Lokal 
der Schifffahrt treibenden Kaufmannſchaft. Die obere 
Seite des Schweizerhofes ſchließt ein altes dreiſtöckiges 
Gebäude, das mit ſeinen gothiſchen Giebelverzierungen 
und feinem Treppenthurm ſich in urſprünglich mittelalter- 
licher Form erhalten hat und nach dem Muſter des 
Ueckermünder Schloſſes erbaut worden zu ſein ſcheint. 
Der Name „Schweizer“-Hof rührt von einem Schweizer 
Dubendorf her, der hier einmal eine Conditorei gehabt. 
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Gegenwärtig befindet ſich in dieſem älteſten Wohnhauſe 
Stettin's eine Tabagie. 

Das neue Schauſpielhaus, auf dem Königs- 
platz, äußerlich nach dem Muſter des Dresdner Hof- 
Theaters gebaut und im Innern nach dem Muſter des 
Berliner Opernhauſes eingerichtet, beides freilich in klei- 
nerem Maaßſtabe, ruht mit ſeinem Fundamente auf der 
Sohle des mittelalterlichen, ſeit 100 Jahren zugeſchütteten 
Stadtgrabens und enthält deshalb unter der Erde Kel— 
lereien von wahrhaft katakombiſcher Ausbreitung und 
Tiefe. Am 15. Oktober 1849 wurde die Bühne mit 
Göthe's „Egmont“ eröffnet. Die Saiſon währt in der 
Regel von Mitte September bis Ende April; über 
Sommer ſind Bühnenferien und die Muſe zieht ſich auf 
ihren Biergartentempel in Grünhof zurück. Das Schau— 
ſpielhaus gewährt, namentlich von der Friedrichs-Statue 
aus und bei Abendſonnenbeleuchtung einen wirklich ſchönen 
Anblick. 

An dieſem öſtlichen Ende des Königsplatzes, der 
hier durch die große Ritterſtraße nach dem Schloſſe und 
durch den ſogenannten Kloſterhof nach dem Dampfſchiffs⸗ 
bollwerke ausläuft, findet man auch das Landwehr- 
Zeughaus (hart am Walle) und ihm, wie dem Theater, 
gegenüber in langer Reihe die Gebäude des alten Ma- 
rienſtifts, an welche ſich ſüdlich, zwiſchen der gr. und 
kl. Domſtraße der Marienplatz mit dem Gymnaſium 
anſchließt. Ehedem ſtand auf dieſem Platze der Dom 
von Stettin, die Marienkirche, welche, nach alten 
Bildern und Schriften zu ſchließen, ein Bau aus der 
Zeit des reifſten gothiſchen Styls geweſen ſein muß und 
um den Chor herum einen reichgeformten Zinnenkranz 
getragen hat, wie ihn die Danziger Marienkirche noch 
zeigt. Im Jahre 1789 ſchlug der Blitz in den Thurm 
und das ganze herrliche Gotteshaus wurde ein Schutt- 
haufen. Die Wiederherſtellung unterblieb, weil ſonſt 
das zum Stift gehörige, 1543 geſtiftete, Pädagogium 
nicht hätte fortbeſtehen können. Man zog es daher vor, 
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dieſer Schule einen würdigen Tempel zu bauen; fo ent- 
ſtand 1832 das Gymnaſialgebäude. Aufgeführt durch 
den damaligen Reg.- u. Baurath Scabell (jetzt Brand⸗ 
director in Berlin), gewährt es einen recht freundlichen 
Anblick. Ueber dem Portal des Treppenhauſes lieſt man: 
„Juventuti bonis artibus erudiendae.“ Im Innern 
zeigt man unter vielen Gemälden auch die Porträts des 
um Pommern hochverdienten Miniſters Herzberg (aus 
dem letzten Drittel des vor. Jahrhunderts) und des 
Pommerſchen Geſchichtsſchreibers Johann Mikrälius, des- 
gleichen eine ſeltſame Allegorie des Friedensſchluſſes von 
1814. Zum Gymnaſium gehört außer einer reichhal⸗ 
tigen Bibliothek, einem naturgeſchichtlichen Muſeum und 
einem phyſikaliſchen Cabinet noch das Jageteufelſche 
Collegium, ein im J. 1412 von dem damaligen Bür- 
germeiſter Jageteufel gegründetes und in urſprünglicher 
Geſtalt erhaltenes Penſtonat für Schüler. — Am Kö⸗ 
nigsplatz ſtehen als bemerkenswerthe Gebäude noch: 
gegenüber der Friedrichsſtatue zu beiden Seiten der 
Luiſenſtraße, die General-Commandantur des 2. Armee- 
Corps (mit einem großen Glasfenſterbalkon) und das 
„Landhaus“, das vom Könige Friedrich Wilhelm I. 
1725 — 29 errichtet, den Provinzialſtänden zu ihren 
Landtagsverſammlungen dient, mit ſeinen Flügeln einen 
großen Hof bildet und außer dem ſtändiſchen Archiv 
auch eine höchſt intereſſante Pommerſche Bücher- und 
Manuſcriptenſammlung enthält. Weiter weſtlich, wo 
die gr. Wollweberſtraße in den Königsplatz ausmündet, 
ſteht das Gebäude der Oberpoſtdirection ſowie der Güter» 
und Perſonen-Poſtexpedition, andrerſeits die Kaſerne des 
in der Schlacht bei Schleswig rühmlichſt bewährten 
2. Infanterie (Königs-) Regiments. Die große Woll⸗ 
weberſtraße iſt unter den geraden Straßen die längſte; 
ſie beginnt am Königsplatz, läuft parallel mit dem 
grünen Paradeplatz und ſchließt, zugleich mit dieſem, 
am Eingange der Neuſtadt. In dieſer Straße befinden 
ſich die Gebäude der Polizeidirection (des Paßbureaus), 
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des Landrathsamtes, der Brief- und Zeitungs-Poſtexpe⸗ 
dition, der Feſtungs- Commandantur und der Frei— 
maurerloge „zu den drei Zirkeln“. — In der Mönchen- 
ſtraße finden wir ein intereſſantes Schulhaus, welches 
die 1840 geſtiftete Friedrich -Wilhelms- Schule bisher 
inne gehabt, jetzt aber die ſtädtiſche Höhere Töchterſchule 
bezogen hat. Ehedem ſtand auf dieſer Stelle in katho⸗ 
liſcher Zeit ein Carmeliterkloſter der Weißen Mönche 
(daher der Name der Straße); daſſelbe wurde in der 
Reformationszeit ſäculariſirt und der Rathsſchule über 
wieſen, welche 1804 mit dem Gymnaſium verſchmolzen 
wurde. Als nun dieſes 1832 nach dem Marienplatz 
übergeſiedelt war, wurde dies alte Kloſtergebäude ein— 
geriſſen und an ſeiner Statt ein Haus für eine längſt 
als Bedürfniß empfundene höhere Bürger- oder Real- 
ſchule errichtet. Seit 1856 iſt nun dieſe Friedrich - Wil- 
helms-Schule nach der Neuſtadt und die Höhere Töchter— 
ſchule in dies ehemalige Mönchskloſter verlegt. Noch 
andere weniger wegen ihrer äußern Erſcheinung als 
wegen ihrer Beſtimmung bemerkenswerthe Gebäude ſind: 
das Königl. Bankeumtoir und das Generallandſchafts— 
gebäude am Roßmarkt, die Ritterſchaftliche Privatbank 
für Pommern in der Luiſenſtraße (ſpäter in der kleinen 
Domſtraße), das Spritzenhaus mit dem alten Raths- 
ſaal der Stadtverordneten am Kohlmarkt, das Schul— 
lehrerſeminar in der kl. Domſtraße, ebendort das Con- 
ſiſtorium und demſelben gegenüber ein zum Marienſtift 
gehöriges Wohnhaus, an deſſen Stelle ſich ehedem die 
Curie des Biſchofs von Cammin befand; ferner das 
ſeit 1633 beſtehende Berkhoffſche Stift auf dem Roſen— 
garten und die iſraelitiſche Synagoge an der Grünen 
Schanze. 

Das ſehenswürdigſte Gebäude der Unterſtadt iſt 
die Börſe am Heumarkt. Leider wird die impoſante 
Erſcheinung ihrer Front durch die ſeitwärts vorgebaute 
Hauptwache theilweiſe verdeckt und beeinträchtigt, doch 
läßt ſich nicht verkennen, daß letztere an ſich nicht un— 
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anmuthig (nach einer Zeichnung Schinkels) ſtyliſirt iſt 
und weſentlich dazu beiträgt, den unſchönen, kahlen 
Brandgiebel des dahinterſtehenden Privathauſes den öf⸗ 
fentlichen Blicken zu entziehen. Das Innere der Börſe, 
ſo groß ſie äußerlich erſcheint, reicht heute ſchon nicht 
mehr für das Bedürfniß aus. Die Räumlichkeiten, 
welche die Kaufmannſchaft bei Errichtung des Gebäudes 
im J. 1832 für wirkliche Börſenzwecke reſervirte und 
demgemäß anlegen ließ, waren auf einen Verkehr be- 
meſſen, wie ihn damals das kaufmänniſche Leben Stet— 
tins entwickelt hatte. Seitdem hat ſich derſelbe aber 
verdoppelt, ja verdreifacht; der Börſenſaal faßt die 
Frequenz des Beſuchs nicht mehr; Vorhalle und Frei- 
treppe, ja der ſchöne Ballſaal der „Abendhalle“ (einer 
kaufmänniſchen Reſſource) müſſen zu Hülfe genommen 
werden, eine Ueberſicht des Geſchäfts iſt kaum mehr 
möglich. Man geht jetzt mit dem Plane um, den gan- 
zen untern Raum des Gebäudes Lalſo auch die linke 
gegenwärtig vermiethete Hälfte) in eine einzige große 
Säulenhalle zu verwandeln und nach dem Muſter der 
Hamburger Börſe zu parquettiren. Die tägliche Börſen— 
zeit währt eine Stunde und beginnt nach vorangegan— 
genem Einläuten präcife um 12%, Uhr Mittags; dann 
ſperrt der Börſendiener die Freitreppe mit einem Tau 
ab und beſteuert jeden Nachzügler mit 2 Sgr. Ge- 
neralverſammlungen von Aetiengeſellſchaften ꝛc. pflegen 
auch im Börſenſaale abgehalten zu werden. Ueber dem 
bereits erwähnten Ballſaale befindet ſich noch ein zweiter 
ebenſo großer Saal, welcher mit einer Reihe dazu ge— 
höriger Zimmer an das Caſino (die Reſſource der Haute 
Volée) vermiethet iſt und mitunter auch hieſigen und 
fremden Virtuoſen zu Concerten überlaſſen wird. Unten 
befindet ſich in den Kellereien ein Entrepot unverfteuerier 
Weine unter Verſchluß des Packhofs. Beiläufig ſei 
erwähnt, daß die „Wilde Börſe“ (nach Pariſer Ausdruck 
die „Couliſſe“) bei ſchönem Wetter auf dem Trottoir 
der großen Oderſtraße, ſonſt in der großen Kaffeehalle 
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der Gebr. Jenny ebendort ihre Eonferenzen zu halten 
pflegt. 

In der Heiligen-Geiſtſtraße, wo, wie bereits be⸗ 
merkt, noch Spuren des alten Stadtgrabens vorhanden 
ſind, findet man das Schützenhaus mit ſeinem in eben 
jenem Graben angelegten Schützengarten. Es iſt 
dies derjenige Ort, welcher den Reiſenden, die ſich 
zwiſchen Bahnhof und Dampfſchiff ein Stündchen er» 
holen, erfriſchen und ſtärken wollen, am beſten zu em— 
pfehlen ſein möchte, da das Haus genau auf der Tour 
liegt, der Garten anmuthig iſt und die Bewirthung 
nichts zu wünſchen übrig läßt. Das Etabliſſement iſt 
Eigenthum der Bürgerſchützen = Compagnie, welche im 
Garten einen beſonderen Schießſtand hat, im Uebrigen 
aber an einen Schweizer, Nicola Tincauzer, verpachtet, 
welcher Alles aufbietet, nicht nur den Anſprüchen ſeiner 
Gäſte vollkommen gerecht zu werden, ſondern auch durch 
geſchmackvolle Arrangements von Concerten und allen 
erdenklichen Feſtlichkeiten das Publikum zu feſſeln. Der 
ſchöne große Saal in der Beletage dient im Winter zu 
Bällen, Liedertafelverſammlungen, Muſikaufführungen ꝛc.; 
auch das Kreisgericht hält darin die Schwurgerichts— 
ſeſſionen ab. Hier findet auch allzweijährlich die vom 
Pommerſchen Kunſtverein veranſtaltete Gemälde-Ausſtel⸗ 
lung ſtatt. Eine ſtädtiſche Kunſtgallerie exiſtirt noch 
nicht, doch iſt ihre Gründung im Werke. Die Beach- 
tung der Kunſtfreunde verdient die Scheefferſche Ge— 
mäldeſammlung (Frauenſtraße No. 19) im Privat- 
beſitz der Frau Reg.-Rath Woldermann. 

In der Nähe des Schützenhauſes, am Eingange 
zum alten Johanniskloſter, ſteht das alte Polizeigefäng— 
niß, Kuſtodie genannt, deſſen Inſaſſen nächſtens nach 
der Neuſtadt in®die dort neu erbauten Lokale verſetzt 
werden ſollen; ferner das ſtädtiſche Arbeitshaus, deſſen 
Bewohner man Mittwochs und Sonnabends die Straßen 
fegen ſehen kann; ferner das aus dem Empfangsgebäude 
des Bahnhofes hierher in die Stadt verlegte Telegraphen- 
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bureau, die Garniſon-Bäckerei, die im Jahre 1776 von 
Friedrich dem Großen gegründeten und mit Portal-Seulp— 
turen geſchmückten Kaſernen des 9. Infanterie-Regiments 
(Colberg), mehrere große Proviantſpeicher, deſſen größter 
die Baujahreszahl 1693 trägt und endlich unmittelbar 
am Schneckenthor das große Militärkrankenhaus. 

Der Reiſende, der es eilig hat, vom Bahnhofe 
nach dem Dampfſchiffsbollwerk zu gelangen, fährt mit 
der Droſchke zwiſchen allen dieſen Gebäuden hindurch; 
er bekommt auch die Johanniskirche (ſ. S. 58) zu ſehen, 
bei welcher ſich ſein Weg in die kurze Königsſtraße hin— 
ein und durch die noch kürzere Langebrückſtraße hart bei 
der Langen Brücke nach dem Hafen - Bollwerk hinaus- 
dreht, an deſſen äußerſtem Ende jenſeits der Baumbrücke 
die Dampfer liegen und das alte Bauwerk des Marien- 
Nonnenkloſters (ſ. S. 53) düſter aus der Junkerſtraße 
hervorſchaut. — 

Bevor wir die Altſtadt verlaſſen, deſſen derzeitige 
Sehenswürdigkeiten wir in Vorſtehendem zuſammengeſtellt 
und kurz geſchildert haben, wollen wir noch mit einigen 
Strichen ein Bild des alten Stettin entwerfen, 
wie es weit vor dem Bombardement von 1677, etwa 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts unter Bogislav X., 
ausgeſehen hat. Damals war die Altſtadt rings von 
einer Mauer umſchloſſen, welche ſich von der Baumbrücke 
direkt nach dem Schloſſe hinaufzog, von da längs der 
beiden Paradeplätze, die den Wallgraben bildeten, bis 
an den Roſengarten und an der Rückſeite dieſer Straße 
auf dem Rande des Abhangs fortlief, hart am Jo- 
hanniskloſter wieder nach dem Bollwerk abfiel und ſich 
dann längs der Häuſerreihe bis zur Baumbrücke zurück 
erſtreckte. Dieſe Mauer war mit 18 Thürmen und vie⸗ 
len kleinen Wyckhäuſern bewehrt. Letztere dienten als 
Wohnungen für Stadtdiener, erſtere als Gefängniſſe. 
An der Nordmauer (etwa beim Gymnaſium) ſtand der 
„runde“ Thurm und an der Südweſtmauer auf dem 
Abtshofe des Abts von Colbatz (wo jetzt die Magazin- 
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ſtraße iſt) der „hohe“ Thurm. Es gab vier Land- und 
acht Waſſerthore, außerdem zwei Bollwerkspforten. Am 
Ende der Frauenſtraße lag das Frauenthor, welches nach 
dem Frauen- (St, Maria Nonnen-) Kloſter führte; am 
Ende der Mühlenſtraße (fo benannt wegen der dort be— 
legenen herzoglichen Roßmühle, jetzt Louiſenſtraße) das 
Mühlenthor, am Ende des Roſengartens das Paſſower 
Thor, welches im 14. Jahrhundert ein Kornwucherer 
Namens Paſſow zur Buße hat erbauen laſſen müſſen, 
und am Johanniskloſter das Heilige Geiſt-Thor, welches 
in ſeinem Souterrain eine durch das Waſſer des Stadt— 
grabens getriebene Mühle enthielt und nach dem Heiligen 
Geiſt-Hospital (jetzt dem Militär-Krankenhauſe) führte. 
Vor jedem der Waſſerthore war vom Ufer eine Brücken 
bank in den Strom hineingepfählt, an welcher die 
Schiffe anlegen und löſchen konnten. Die Herings- 
Sellhäuſer ſtanden innerhalb der Mauer da, wo ſich 
jetzt das „Budenhaus“ befindet. — Außerhalb der 
Stadtmauer lief der Stadtgraben; die Junkerſtraße, der 
Schloßgarten, die Paradeplätze und der Schützengarten 
bezeichnen ſeinen Lauf; ein zweiter Graben war dann 
noch jenſeits des Stadtwalles. Die Peter-Pauls-Kirche 
lag außerhalb der Mauer und des Stadtgrabens, aber 
innerhalb des Stadtwalls, der vom Mühlen- bis Frauen- 
Thor einen weiten Bogen beſchrieb. Das Nonnenkloſter 
am Frauenthor hatte dieſelbe Lage zur Stadt. Im 
heutigen Fort Leopold war ein ſchöner herzoglicher Gar- 
ten. Die Laſtadie, zu welcher ſchon damals 2 Brücken 
führten, war unbefeſtigt und nur ſpärlich bebaut, wie 
etwa heute die Silberwieſe. Schiffswerfte bei der Baum⸗ 
brücke, Speicher, Gärten, Holzhöfe, Fiſchtrockenplätze 
und das Gertrudſtift: das war Alles. Die Straßen- 
Eintheilung der Altſtadt war damals wie heute, nur 
daß z. B. die Nordſeite des Jakobikirchhofs noch nicht 
verbaut, und das Weißmönchenkloſter (. S. 63) noch 
von einem großen Garten umgeben war. Die Bauart 
der Häuſer war hanſeatiſch, wie ſie Lübeck, Stralſund 
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und Danzig noch zeigen; ftattliche Giebelhäuſer wech- 
ſelten mit kleinen Buden, Gärten und wüſten Stellen 
ab; damals war die Stadt noch nicht zu klein für ihre 
Bevölkerung. Die alten Straßennamen haben ſich fo 
ziemlich bis heute conſervirt und laſſen ihren Urſprung 
mehr oder weniger deutlich erkennen. Viele ſind nach 
der Zunft benannt, deren Genoſſen dort beiſammen 
wohnten: fo die Wollenweber-, Schuh-, Pelzer, Reif⸗ 
ſchläger-, Grapengießer-, Beutler-, Haken- (Höfer-), 
Küter⸗ (Hausſchlächter-), Knochenhauer- (jetzt etwa die 
Junker-), Aſchweber-(Topfſtricker-), Aſchgeber- (Ofen- 
macher-) Straße ꝛc. Der Rödenberg hieß fo, weil 
dort die Flachsröther, der Altböterberg ſo, weil dort 
die Altflicker wohnten. In der Hünerbeinerſtraße lag 
das Kaufhaus der Familie Hoonsbeen, in der Hagen— 
ſtraße war der Hagen, das Gericht der Trägergilde, in 
der Schulzenſtraße die Wohnung des Erb- und Lehn- 
fhulzen von Wuſſow (jetzt die Zipperlingſche Wein- 
handlung); auf dem Roſengarten waren kleine Blumen— 
pflanzungen vor den Häuſern; in der Papenſtraße 
wohnten die Pfarrer; die Mönchen- und Mönchenbrück— 
ſtraße nannte man nach den dortigen Klöſtern, die 
Frauenſtraße nach dem Nonnenkloſter und die Domſtraße 
nach der Marienkirche, welche an der Stelle des heutigen 
Gymnaſiums ſtand. — So ſah Stettin vor ungefhr 
350 Jahren aus. Die Unterwieck vom Nonnenkloſter 
bis an den Studentengrund (fo hieß die Schlucht dies 
ſeits des Wieckenberges bei der Ziesckeſchen Schiffswerft) 
war erſt in der Anlage vorhanden. Auf der Grabower 
Höhe ſtand ein Carthäuſerkloſter „Gottes Gnade“, das 
fpäter in das fürſtliche Luſtſchloß „Oderburg“ umge- 
wandelt wurde. Auch die Oberwieck war bereits ange— 
legt. Auf dem Berge der heutigen Neuſtadt lag das 
Peſthaus zu St. Jürgen (Georg), für Ausſatzkranke 
nebſt einer Kirche und einer Begräbnißſtätte, die ſpäter 
theils als Militär-, theils als Armen-Friedhof benutzt 
wurde. Im Jahre 1659, als die Brandenburger die 
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Stadt zu belagern drohten, wurden Hospital und Kirche 
ſowie die Oderburg zerſtört. Nach dieſem Rückblick 
in die Vergangenheit wenden wir uns wieder zur Ge- 
genwart. 


Die Neuſtadt, welche das Weſtend Stettin's zu 
werden verſpricht, wie ihr auch das Terrain am füd- 
weſtlichen Ende der Altſtadt zugemeſſen worden iſt, be— 
findet ſich noch im Zuſtande des Werdens. Die alten 
Feſtungswerke, welche ſich vom Berliner Thor im Zickzack 
nach dem Schneckenthor hinziehen, ſind durchbrochen und 
der nivellirenden Arbeit der Kärrner preisgegeben. Statt 
ihrer ſind neue Umwallungen geſchaffen worden, welche 
ſich in weitem Bogen vom Berliner Thor bis nahe an's 
Fort Preußen ausſchweifen, dort das Neue Thor for— 
miren und am Abhange über der Oder mit einem ſtarken, 
die Eiſenbahn durch die Niederung weithin beherrſchenden 
Fort abſchließen. Von dieſem Fort zieht ſich am obern 
Saume des Abhanges in vielfachen Windungen ein mit 
zwei Portaldurchläſſen verſehene erenelirte Mauer bis an's 
Schneckenthor. Das auf dieſe Weife in die innere Feſtung 
hereingezogene Terrain, welches vordem theils als Mir 
litärfriedhof, theils als Gartenland benutzt worden war, 
iſt nun den Bauluſtigen zur Bildung eines neuen Stadt— 
theils für den billigen Preis von 1 Thlr. pro Quadrat- 
fuß angewieſen und auch bereits in die verſchiedenen 
Bauviertel abgetheilt worden. In der Hauptſtraße, welche 
als direkte Fortſetzung des grünen Paradeplatzes bereits 
durch einzelne Häuſergruppen markirt iſt, ſind ſchon 
ſämmtliche Bauſtellen verkauft, ſo daß in nicht gar zu 
langer Zeit dieſe Lindenſtraße, welche nach dem Muſter 
der Berliner „Linden“ mit zwei gepflaſterten Fahrbahnen 
und einer lindenbepflanzten Allee in der Mitte angelegt 
iſt, vollendet daſtehen wird. Daß an den ſchon vor- 
handenen Gebäuden ſich durchweg ein geſchmackvoller 
Bauſtyl bekundet, läßt ſich grade nicht ſagen; die Bau⸗ 
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polizei reglementirt zwar die Zahl der Stockwerke, aber 
nicht den Schönheitsausdruck der Fagaden. Daß innere 
Zweckmäßigkeit und äußere Wärde oder Anmuth ſehr 
wohl in der Structur eines Bauwerkes vereinbar ſind, 
beweiſen mehrere Privatgebäude der Neuſtadt, insbeſon— 
dere aber die öffentlichen ſtädtiſchen Bauten des neuen 
Johanniskloſters und der Friedrich-Wilhelms-Schule. 
Erſteres, mit ſeiner Hauptfront nach der Eliſabethſtraße 
gekehrt, bildet mit ſeinen Flügelgebäuden ein ganzes 
Straßenviertel für ſich und ſchließt mit dem dazu ge— 
hörigen, die Wallſeite einnehmenden Salingre-Stift 
(einem nach ſeinem Teſtator benanntes Aſyl für invalide 
Dienſtboten) einen geräumigen Platz ein, der als Gar— 
tenanlage den (gegenwärtig 287) Bewohnern des Ge— 
ſammt⸗Hoſpitals zur Erholungsſtätte dienen ſoll. Gleich- 
zeitig (5. Deebr. 1856) mit dem Kloſter wurden auch 
die neuen Gebäude der Friedrich-Wilhelms- for 
wie der Provincial-Gewerbe-Schule und des 
für 150 Kinder beiderlei Geſchlechts eingerichteten ſtädti⸗ 
ſchen Waiſenhauſes eingeweiht und ihrer Beſtimmung 
übergeben. Dem Nordflügel des Kloſters gegenüber ſoll 
ſich auf dem bereits abgeſteckten Terrain ein Juſtiz— 
pallaſt erheben und alle Gerichtslokale in ſich aufneh— 
men, welche jetzt noch in verſchiedenen Gebäuden der 
Altſtadt zerſtreut find, Vorläufig ſind erſt die Gefäng- 
niſſe errichtet worden, da fie wegen der unzulänglichen 
Beſchaffenheit der Kuſtodie (ſ. S. 65) das dringendſte 
Bedürfniß ſind. In derſelben Eliſabethſtraße findet 
man außer der Elementarſchule, in deren großem Saale 
die Stadtverordnetenſitzungen ſtattfinden, bis ein neues 
Rathhaus (auch in der Neuſtadt) errichtet ſein wird, 
noch eine durch die Innere Miſſion geſtiftete Chriſtliche 
Geſellenherberge und zwei Familienhäuſer der Gemein- 
nützigen Baugeſellſchaft, desgleichen im ſüdweſtlichen 
Viertel, welches dem 2. Artillerie-Regiment zur Kaſerne 
reſervirt iſt, den Reit- und die Pferdeſtälle der verſchie— 
denen Batterieen, die ſich ſeither auf der Laſtadie haben 
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behelfen müſſen. Die Pionier-Kaſernen befinden ſich inner- 
halb der Feſtungsgräben am Neuen Thor und in dem 
ſüdweſtlichen Fort. Auf dem ſchönſten Punkte der Neu— 
ſtadt, auf der Ecke des Plateau's, welche ſteil nach dem 
Oderthor abfällt, beabſichtigt man, da Stettin nur 5 
evangeliſche Kirchen hat, ein neues Gotteshaus in 
großem Styl zu errichten nnd dann den Abhang bis zum 
Thor mit einer impoſanten Freitreppe zu ſchmücken. Von 
dieſem Punkte hat man eine prächtige Ausſicht über den 
Oberhafen und die Niederung nach den jenſeitigen Hö— 
henzügen, welche namentlich bei Abendbeleuchtung in 
wunderbar ſchönem Licht und Duft erſcheinen. In der 
Nähe befindet ſich das neue Verwaltungsgebäude der 
Berlin-Stettiner und Hinterpommerſchen Eiſenbahndiree⸗ 
tion, welches hier erbaut werden mußte, weil die Nayon- 
geſetze eine Erhöhung des Empfangsgebäudes auf dem 
Bahnhofe um ein oder zwei Stockwerke nicht geftatteten, 
eine Erweiterung der Geſchäftslokale aber dringend nöthig 
geworden war. Erwähnenswerth erſcheint noch die 
Kinderheil- und Diakoniſſen-Anſtalt am Mühlenthor, das 
durch die krenelirte Mauer direkt nach dem Bahnhofe 
führt; ferner die Wallbrauerei am Oderthor hinter der 
Mauer, eine wegen ihrer ſchönen Balkonausſicht früher 
ſtark beſuchte Bierhalle, welche dem Reiſenden auf dem 
Perron des Bahnhofes zuerſt in die Augen fällt; ferner 
in der Lindenſtraße das Verſammlungshaus der „Freien 
Chriſtlichen Gemeinde“, in der Bergſtraße die im eigen— 
thümlichſten Geſchmack ſtyliſirte Kirche der Altlutheraner, 
in der Grabenſtraße das Bethaus der Baptiſten und am 
Eingange zur Altſtadt die Freimaurerloge „zu den drei 
Ankern zur Liebe und Treue“, eine Exercierhalle und die 
neue Apotheke „zum Greifen“, bei welcher wir nicht 
unbemerkt laſſen wollen, daß zwar auch die Laſtadie 
(dicht an der Langen Brücke) ein derartiges Inſtitut 
hat, die vier Heilſtoffhandlungen der Altſtadt aber ſämmt⸗ 
lich faſt in einem und demſelben Straßenviertel liegen. 
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Der Eiſen bahnhof war es, der, wie bereits 
erzählt, eine Erweiterung der Feſtung nothwendig machte. 
Er erzwang ſich das Terrain, deſſen er damals noth- 
wendig bedurfte, aber auch nicht mehr. Er mußte ſich 
begnügen, überhaupt Poſto gefaßt zu haben. Die 
rapide Progreſſion des Verkehrs durfte er nicht in Rech— 
nung bringen, um ſich noch mehr Raum zu erwirken. 
Die Feſtung hatte ihm bereits ungeheure Zugeſtändniſſe 
gemacht. Dieſe Thatſachen erklären feine heutige be— 
drängte, gedrückte und in die Feſtungswerke eingekeilte, 
ja ſogar tunnelartig eingebohrte Lage. Das ſchmale 
Vorland am Oderufer unter dem in jähen Wänden 
aufſteigenden Hochplateau der Neuſtadt iſt es, auf wel- 
chem die von Berlin kommende Schienenſtraße hart längs 
der Oberwieck ausläuft und abſchließt. Im J. 1843 
konnte dieſe Lokalität genügen. Einige Jahre darauf 
aber ſollte die von Stargard kommende Eiſenbahn hier 
ebenfalls münden. Da beide Bahnen im rechten Winkel 
auf einander ſtoßen, ſo verlängerte man die letztere in 
eine bei der Anlage der Feſtungswerke vorberechnete 
Schlucht, ja vermittelſt eines Tunnels in die Wälle 
hinein und verband dann die äußerſten Enden beider 
Bahnen durch eine eingebogene Hypothenuſe. So kommt 
es, daß alle Bahnzüge nach und von Stargard rück— 
wärts abgehen und ebenſo rückwärts anfahren, was 
viele Reiſende mit Verwunderung erfüllt, aber ſeinen 
natürlichen Grund hat. Der Perron des Empfangsge— 
bäudes iſt in ſeiner ganzen Länge gegen die Ungunſt 
der Witterung durch Dach und Seitenwände geſchützt, 
doch laſſen die. Warteſäle noch Manches zu wünſchen 
übrig. 

Die Stargarder Bahn führt unmittelbar aus 
dem Bahnhofe auf eine lange Brücke, welche die Oder 
und die Parnitz überſchreitet und über dem Fahrwaſſer 
der erſteren mit einer eiſernen Drehſcheibe verſehen iſt, 
um den hohen Maſten der Oderkähne oder den Schorn— 
ſteinen der Flußdampfer die Paſſage zu ermöglichen. 
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Durch die Niederung des Oderthals wechſeln dann un— 
terpfählte Erddammſtrecken mit Fluthdurchläſſen und mäch⸗ 
tigen Brücken; ein rieſenhafter Bau, der aber nicht ſo 
impoſant wie andre Viaducte in die Augen fällt und 
gar bei Hochwaſſer, wenn die Niederung ein allgemeiner 
See iſt, nur wie ein ſchmales Floß auf den Fluthen 
zu ſchwimmen ſcheint. 

Die Berliner Bahn beginnt ſchon vom Bahn- 
hofe aus zu ſteigen und gelangt durch verſchiedene über— 
brückte Hohlwege endlich bei Pomerensdorf auf das 
Hochplateau der Hügelkette, welche die linke Seite des 
Oderthals bildet. Die Geſammtfrequenz der circa 22 
Meilen langen Stargard-Stettin-Berliner Bahn belief 
ſich im J. 1855 auf 344,472 Perſonen, 85,699 Ctr. 
Paſſagiergepäck, 3,583,885 Ctr. Güter ꝛc. und die Ge- 
ſammteinnahme auf 1,438,471 Thlr., wobei zu erwägen 
iſt, daß in dem genannten Jahre der Seeverkehr mit 
Rußland ganz fehlte und daß jetzt nach Ablöſung des 
Sundzolles der Güterverkehr ſich in großartiger Weiſe 
wird vermehren müſſen. 

An den Bahnhof ſchließt ſich, wie bemerkt, eng 
die nur eine lange, aber ſehr kleinſtädtiſch gebaute 
Straße bildende Oberwieck an, wo namentlich eine 
durch die nahen Wieſen des Oderthals ſehr begünſtigte 
Viehzucht betrieben wird. Hier befindet ſich auch das 
Königl. Salzdepot. ? 

Dem Bahnhofe gegenüber am andern Stromufer 
erſtreckt ſich eine von der Oder und Parnitz gebildete 
Landzunge bis an den Feſtungsgraben der Laſtadie, der 
fie zu einer förmlichen Inſel geſtaltet. Ehedem Niede- 
rungswieſe und nur zu Holzablagerungen benutzt, führt 
ſie den Namen der Silberwieſe. Seit Erweiterung 
der Feſtungswerke und Eröffnung der Eiſenbahn, welche 
ſie am ſüdweſtlichen Ende als Brücke überſchreitet, iſt 
ſie ein neuer Stadttheil, wenn auch erſt in der An— 
lage, geworden und mit dem Eiſenbahnbollwerk durch 
eine große („Neue“) Brücke in Communication geſetzt, 
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wie fie bereits früher mit der Laftadie durch die Pla- 
drinbrücke verknüpft war. Sie iſt ſchon in Straßen- 
viertel veranlagt, aber die Hauptanſiedelungen beſtehen 
noch immer nur in Holzhöfen, Schiffswerften und 
Schuppen. Das Terrain iſt zu niedrig, zu ſumpfig 
und zu wenig gegen die Ueberfluthungen des Hochwaſſers 
geſchützt, als daß die Häuſerentwickelung einen raſchen 
Fortgang nehmen könnte. Zu erwähnen iſt noch, daß 
an „Maſche's Platz“, einem kleinen Inſelchen in der 
Oder unter der Neuen Brücke die beiden Perſonendampfer 
Prinz Carl und Albert ſtationiren, welche die regelmä— 
ßige Fahrt ſtromaufwärts unterhalten. 


Die Laſtadie iſt keine Vorſtadt, ſondern die an— 
dere Hälfte der Unterſtadt, wie die große Geſchäftsſtrö— 
mung über die Brücken, an den Speichern und der 
nach dem Parnitzthor durchlaufenden langen und breiten 
Straße, der eigentlichen „großen Laſtadie“ genugſam 
bekundet. Allerdings iſt dieſer auf Niederungsboden (zwi— 
ſchen Parnitz und Dunzig) erbaute Stadttheil bedeutend 
jüngeren Urſprungs (ſ. S. 67), als die Altſtadt, auch 
nur mit einem einfachen Wall und Graben nach der 
nur auf einem ſchmalen Damm paſſirbaren Niederung 
hin umgeben, aber als die andere Seite des Hafens 
von nicht geringerer Bedeutung, als die Altſtadt. Den 
Mittelpunkt bildet der Packhof an der „Langen“ Brücke. 
Derſelbe iſt mit ungeheuren Koſten unterpfählt und fo 
hart am Oderſtrom ein Grund geſchaffen worden, auf 
welchem das koloſſale Gebäude des Entrepots nebſt 
den Lokalen des Provincialſteuerdirectoriums und des 
Hauptzollamts ſteht. Auf der anderen Seite erhebt ſich 
ein ſtattliches Haus (das Wellmannſche), von deſſen 
Bollwerk die ſtromaufwärts fahrenden Fracht- und 
Bugſir-Dampfer expedirt werden. Vom Packhof ftrom- 
abwärts wird das Bollwerk von einer langen Reihe von 
Speichern begleitet, deren etliche noch mittelalterliche 
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Giebel ragen, welche das Bombardement von 1677 
verſchont hat. Hier arbeiten auch die beiden großartigen 
Zucker-Siedereien (Raffinerien: die „Neue Stet- 
tiner⸗“ und die „Pommerſche Provinzial-“), freilich nur 
in Rübenzucker, da der Import des indiſchen Rohrzuckers 
hier ſeit Jahren ganz und gar aufgehört hat, aber 
beide repräſentiren zuſammen ein Capital von 1,300,000 
Thlr., beſchäftigen 500 männliche Arbeiter und ver- 
brauchen jährlich ca. 200,000 Ctr. Rohzucker. Das 
nordöſtliche Ende der Laftadie heißt die „Schiffsbau“ 
Laſtadie, weil hier ehedem die Werfte waren. Eine 
Brücke, die Baumbrücke, führt hier nach der Altſtadt 
und das Ziegenthor durch die Umwallung nach den am 
Dunzig belegenen Holzhöfen und weiter in die Niede- 
-rungs = Bruchwieſen hinein. Das Parnitzthor liegt am 
ſüdöſtlichen Zipfel der Laſtadie, wo eine 348 F. lange 
Brücke über die Parnitz durch den verſchanzten Brücken— 
kopf auf den großen Damm führt. An der Wallſtraße, 
welche ſich vom Parnitzthor längs des Walles nach dem 
Pladrin, der ſüdöſtlichen Ecke der Laſtadie, hinzieht, ſteht, 
der in der Parnitz angelegten Pionier -Schwimmanſtalt 
gegenüber, das große ſtädtiſche Krankenhaus, ein 
kaſernenartiges und ganz ſchmuckloſes, aber ſehr um— 
faſſendes Gebäude, das mit feinen Flügeln einen bedeu— 
tenden Hofraum umſchließt. Daran gränzt in der 
Kirchen- (Quer-) Straße die äußerlich ganz einfache, 
im Innern aber noch mit getäfelter Decke und mit ei— 
nem kunſtreichen Altarſchnitzwerk geſchmückte Gertrud- 
kirche nebſt dem dazu gehörigen Hoſpital. Die Grün— 
dung beider erfolgte bereits im 15., ihr gegenwärtiger 
Aufbau datirt aber erſt aus der Mitte des 17. Jahr- 
hunderts. Während der franzöſiſchen Occupation war 
in der Kirche das Schlachtvieh der Beſatzung eingeſtellt. 
Erwähnenswerth erſcheint noch das Privathaus No. 79 
in der großen Laſtadieſtraße, da es mit ſeinen gothiſchen 
Spitzbogenfenſtern und ſeinem mit Thürmchen verzierten 
Zinnenkranze unter den neuen Wohngebäuden Stettins 
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gewiſſermaßen die gothiſche Renaiſſance vertritt. Eine 
ähnliche Front zeigt in der Oberſtadt das Haus No. 2 
am Kohlmarkt, das man irrthümlich für ein Ueber- 
bleibſel des Mittelalters hält, da doch im 15. Jahr— 
hundert die ganze Häuſerreihe an der Nordſeite der 
Jakobikirche noch gar nicht vorhanden geweſen iſt. Auf 
dem Pladrin hart an der Oder erhebt ſich das ſtattliche 
und mit einem geſchmackvollen Gärtchen umgebene Ge— 
bäude der weiland Moritzſchen Bade - Anftalt, wo man 
theils in Gitterbaſſins unter Zelten kalt, theils in 
Wannen warm, theils in Dampf baden kann. 


el 


Der Hafen, die eigentliche Pulsader des Stet— 
tiner Lebens, erſtreckt ſich im Strombett der Oder von 
der Ober- bis zur Unterwieck, officiell freilich nur vom 
Ober- bis zum Unterbaum (großen Bäumen, mit denen 
über Nacht die Waſſerpaſſage geſperrt wird). Vom 
Bahnhofe bis zum Schneckenthor iſt das linke Ufer mit 
einem hohen ſteinernen Quai, vom Schneckenthor an 
der ganzen Altſtadt vorbei bis an's vorletzte Frauenthor 
mit einem hölzernen Bollwerk bewehrt, dem eine breite 
gepflaſterte Straße zur Seite läuft; nur eine kurze 
Strecke oberhalb der Langenbrücke, iſt ſchmal und nur 
für Fußgänger paſſirbar. Das rechte Ufer bietet den 
anlegenden Schiffen ähnliche Bruſtwehren, aber nur auf 
der Laſtadie zwiſchen der Baum- und Langen Brücke 
und eine kleine Strecke oberhalb der letzteren. 

Drei Brücken, deren Zugklappen zu beſtimmten 
Stunden und außerdem in dringlichen Fällen geöffnet 
werden, um die Schiffe paſſiren zu laſſen, zerlegen den 
Hafen gleichſam in vier große Abtheilungen von ver— 
ſchiedenem Character. Oberhalb der Neuen Brücke ſieht 
man faſt nur Oderkähne, dann bis zur Langen Brücke 
Stromkähne und kleinere Seeſchiffe neben einander, dann 
im eigentlichen Hafen zwiſchen der Altſtadt und der 
Laſtadie nur Seeſchiffe von allen Größen und Takelagen 
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und endlich unterhalb der Baumbrücke Dampfſchiffe und 
Segelſchiffe aller Art, von denen indeſſen nur die erſte— 
ren am linksſeitigen Bollwerk anlegen dürfen, während 
die letzteren ſich am rechten Ufer, am Bleichholm und 
im Dunzig halten müſſen. Vom Unterbaum liegen dann 
noch bis nach Grabow zu beiden Seiten des Stroms 
zwei lange Reihen von Segelſchiffen, fo daß die Hafen- 
entwickelung ſich vom Bahnhofe faſt eine halbe Meile 
weit ſtromabwärts erſtreckt. Am ſtärkſten pulſirt dieſe 
Ader allerdings zwiſchen dem Packhof an der Langen 
Brücke und dem Dampfſchiffsbollwerk. Auf dieſer Mit⸗ 
telſtrecke herrſcht der regſte Verkehr. Gleich Felſen im 
Wogendrang ſtehen die Zollbeamten im Gewühl des 
Löſchens und Ladens, Matroſengeſänge ſchallen herüber 
hinüber, Rollwagen raſſeln und klirren vorüber und an 
der Häuſerreihe des Bollwerks Laden bei Laden entfaltet 
ſich die ganze Induſtrie des Shipſhandlergeſchäfts vom 
Kautaback bis zur ſilbernen Uhr in unerſchöpflicher 
Fülle. Am Bollwerk iſt Stettin eine vollkommene 
Seeſtadt. 

Um den Umfang der hieſigen Handelsbewegung 
ungefähr anzudeuten, theilen wir aus der Statiſtik 
von 1856 Folgendes mit: Der Import vom Aus- 
lande hatte ein Geſammtgewicht von 6,331,375 Ctr. 
und einen Geſammtwerth von circa 24 Mill. Thalern. 
Der Export nach dem Auslande (excl. Holz) hatte ein 
Gewicht von 1,363,880 Ctr. und einen Werth von ca. 
11 Mill. Thlrn. Das hieſige Hauptzollamt erhob im 
Ganzen 1,589,521 Thlr. 14 Sgr. an Steuer für 
7,695,255 Ctr. Im- und Export (im Geſammtwerth 
von ca. 35 Mill. Thlrn.), eine Ziffer, wie fie in frü⸗ 
heren Jahren nicht erreicht worden. Dazu kommt, daß 
auch der zollamtlich nicht controllirte Verkehr mit der 
preußiſchen Seeküſte und dem Zollvereins -Binnenlande 
in den letzten Jahren beträchtlich gewachſen iſt. An 
Getreide gingen hier ſtrom-, küſten- und landwärts 
147,500 Wiſpel ein im Geſammtwerth von ca. 9 Mill. 


* 
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Thlrn. Die Haupt-Importartifel vom Auslande waren: 
1,086,102 Ctr. Eiſen (zur Hälfte allein aus Schottland), 
1,962,111 Ctr. Steinkohlen, 213,676 Ctr. Reis, 
139,577 To. Heringe, 181,061 Ctr. Salz, 170,230 
Ctr. Guano, 71,206 Ctr. Kaffee, 71,043 Ctr. Palmöl, 
42,490 Ctr. Baumöl, 10,980 Ctr. Leinöl, 90,714 Ctr. 
Soda, 78,849 Ctr. Talg, 71,571 Ctr. Thran, 25,607 
Ctr. Wagenſchmiere, 64,764 Ctr. Wein, 66,906 Ctr. 
Farbeholz, 20,204 Ctr. Farbeerde, 20,632 Ctr. Harze, 
44,290 Ctr. Rohkupfer, 54,600 Ctr. Leinſaat, 29,624 
Ctr. Pottaſche, 59,576 Ctr. Rappſaat, 13,165 Ctr. 
Schwefel, 19,071 Centner Theer, 17,688 Centner 
Roſinen und Korinthen, 10,169 Centner Gewürze ze. 
Seit Beſeitigung des Sundzolls hat auch Baumwolle, 
welche der Sund bisher mit 18 Sgr. pr. Ctr. belaſtet 
hatte, ihren Weg auf Stettin genommen und ſteht zu 
hoffen, daß der Palmöl-Import durch directe Bezie⸗ 
hungen, welche angebahnt ſind, die oben angeführte 
Ziffer bald verdoppelt und verdreifacht haben wird. — 
Die Haupt-Erportartifel find: Getreide, Holz, Leinſaat, 
Talg und Zink. — Es kamen im Laufe des Jahres 
1856 in den hieſigen Hafen 2077 Seeſchiffe, 2866 
Binnenfahrzeuge und 6541 Kähne, deren Geſammtgehalt 
ſich auf ca. 390,000 Laſten belief. 

Namentlich die Dampfſchifffahrt hat ſich ſeit 
den letzten Jahren in überraſchender Weiſe entwickelt, ſo 
daß gegenwärtig (1857) ca. 70 Dampfſchiffe in regel- 
mäßiger Fahrt auf und von Stettin ſind, nämlich: 
aus der Nordſee von Grangemouth 1 Schraubendam⸗ 
pfer, von Leith 4 S. D., von Neweaftle 2 S.-D., von 
Weſt⸗Hartlepool reſp. Liverpool 2 S.-D., von Hull und 
Grimsby 4 S.⸗D., von London 1 Rad-D., von Amſter⸗ 
dam 1 R.⸗D. und von Rotterdam 1 S.-D. In der 
DOftfee: von Stockholm und Calmar 2 Poſt-R.⸗D., von 
Copenhagen 1 Poſt-⸗R.⸗D. und von Petersburg 2 Poft- 
R.⸗D. und 4 S.⸗D. An der Preußiſchen Seeküſte: 
nach Stralſund 2 R.-D., nach Putbus und Stral- 
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fund 1 R.⸗D., nach Colberg und Stolpmünde 1 S. D., 
nach Königsberg 2 R.-D. und 3 S.-D. und nach Memel 
2 S.⸗D. Im Haffrevier: nach Anklam und Dem- 
min 2 R.⸗D., nach Wollin und Cammin 3 R. D., 
nach Stepenitz 2 R.⸗D., nach Lübzin (am Dammſchen 
See) 1 R.⸗D. und nach Swinemünde 9 Bugſir-R.⸗D. 
Stromaufwärts: nach Greifenhagen und Schwedt 
1 Turbinenſchiff und 1 R.-D. und nach Frankfurt und 
Landsberg 5 R.-D. Ueber die Fahrpläne aller dieſer 
Dampfer ſiehe das „Stettiner Cours-Buch. 

Bei einem fo bedeutenden Aufſchwunge des Dampf- 
ſchiffs⸗Verkehrs war das demſelben angewieſene Bollwerk 
von der Baumbrücke bis zum Unterbaum durchaus un- 
zulänglich und eine Verlängerung deſſelben durch die 
Frauenthorwerke ſtromabwärts eine Nothwendigkeit ge— 
worden. So iſt es denn bis an die letzte Thorpaſſage, wo 
die zweite Bataillonskaſerne des Königs-Regiments ſteht, 
faſt bis an die Unterwieck ausgedehnt worden, aber ſchon 
beginnt auch dies ſchmale, der Feſtung abgerungene, Ufer 
den Anſprüchen des Verkehrs nicht mehr zu genügen. 
Ueberall macht ſich der Mangel an Raum fühlbar und 
es iſt hohe Zeit, daß man das immer dringender wer— 
dende Bedürfniß befriedigt. Pläne hat man genug 
gemacht; man ſetze ſie endlich in's Werk! Man 
will das alte Dampfſchiffsbollwerk, nach Art des Bahn— 
hofs-Perrons, probeweiſe überdachen. Man will das 
Oderbett bis an den Dammanſch bedeutend verbreitern. 
Man will auf der Landzunge, welche von Oder und 
Dunzig gebildet wird, ein großes Dock nebſt einer 
freien Niederlage gründen und zwar ſo, daß das 
Terrain zwiſchen dem Ende des Dampfſchiffsbollwerks 
einer- und dem Rathsholzhofe andrerſeits zu einem 
Wende⸗ und Liegeplatze für Seeſchiffe ausgetieft, dadurch 
der Bleichholm oberhalb vollſtändig zur Inſel gemacht 
und unterhalb die große Schlächterwieſe bis an den 
Ochſengraben in ein von Entrepot-Gebäuden umſchloſſe— 
nes Freihafen-Baſſin umgeſchaffen werden ſoll, woran 
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ſich dann noch ein direkter Kanal durch den fetten Ort. 
nach dem Dammſchen See ſchließen würde. 


An den Hafen reiht ſich außerhalb der Feſtungs— 
werke die Unterwieck, gleich der Oberwieck eine ein- 
zelne Straße, aber nicht ſo lang und dicht bebaut wie 
jene, da der Raum längs des Stromes von Torfnieder— 
lagen, Holzhöfen und Schiffswerften (Ziescke) in Anſpruch 
genommen iſt. Am Abhange und auf der Höhe liegen 
Gärten, unter denen ſich der Logengarten (eigentlich 
Vogelſtangenberg geheißen und von den hieſigen Schützen- 
gilden ſeit 30 Jahren an die Logen vermiethet) durch 
ſeine innere geſchmackvolle Einrichtung und durch die 
Ausſicht von ſeinen Altanen über die Niederung ganz 
beſonders auszeichnet. 

Von dieſem nordöſtlichſten Punkte der Feſtung bis 
zum ſüdweſtlichſten, dem ſogenannten Bäckerberg an der 
Oberwieck, zieht ſich rund um die Feſtung das Glaeis 
oder, wie man's hier nennt, die Anlagen. Es ſind dies 
ſchöne Baumpflanzungen, welche das Zickzack der Lauf— 
gräben von Thor zu Thor gleichſam beſäumen und von 
anmuthigen Spazierwegen durchſchnitten werden. Sie 
ſind denn auch die eigentliche Promenade der Stettiner. 
Am angenehmſten und deshalb auch am beſuchteſten iſt 
das Glacis des Forts Leopold, die Anlagen zwi— 
ſchen dem Frauen- und Königsthor. Noch vor 40 Jah- 
ren war dieſe Strecke im Norden der Stadt kahl und 
baumlos; der ſogenannte Katzenpfuhl, deſſen Spuren noch 
immer nicht ganz vertilgt ſind, bildete den Glanzpunkt 
dieſes damals ſo wüſten Feldes. Der Schöpfer dieſer 
Anlagen war der ehemalige Oberpräſident Sack, dem 
denn auch hier unfern des Frauenthors und des Fried- 
hofs der reformirten Gemeinde auf einem kleinen Hügel 
ein gußeiſernes Denkmal errichtet ſteht. Der ehemalige 
Katzenpfuhl führt jetzt den wohllautenden Namen „Schwa- 
nenteich;“ doch ſcheinen alle die Schwäne, denen man 
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dieſen Tümpel früher zum Aufenthalte angewieſen, ſich 
inzwiſchen aus Verzweiflung das Leben genommen zu 
haben. Jetzt wenigſtens wird der Teich nicht mehr von 
Schwänen, ſondern nur von Unken bewohnt, welche, 
wenn der Flieder ausgeblüht hat und die Nachtigall 
verſtummt iſt, die laue Sommernacht mit ihrem melo⸗ 
diſchen Geſeufz erfüllen. Und grade dies Waſſerloch iſt 
der Mittelpunkt der lieblichſten Gartenanlagen, wo ſich 
die Ammen und Kindermädchen zu ſammeln lieben, wo 
zwei Conditoreien mit zierlichen Lauben und Veranden 
die Luſtwandelnden zum Verweilen einladen, wo häufig 
Morgenmuſik erſchallt und die Mineralbrunnentrinker ihre 
vorſchriftsmäßige Ronde machen. Ganz in der Nähe, 
jenſeits des Fahrweges, der ſich längs der Anlagen hin- 
zieht, liegt der große „Lutheriſche“ Friedhof, deſſen 
Inſpector in ſehenswerther Weiſe die Bienenzucht betreibt, 
daneben die Blank'ſche Kaltwaſſerheilanſtalt für weib⸗ 
liche Kranke und jenſeits der Birken-Allee die Maul- 
beerplantage und Seidenraupen-Zuchtanſtalt des Kauf- 
manns Töpffer, fo wie das ſogenannte Prinzeſſin⸗ 
Schloß „Friedrichs Gnade.“ Letzteres war im vorigen 
Jahrhundert der Wohnſitz der Prinzeſſin Eliſabeth von 
Braunſchweig, welche, nachdem fie von 1765 — 69 mit 
dem nachherigen König Friedrich Wilhelm II. vermählt 
geweſen und dann von demſelben geſchieden worden war, 
von Friedrich dem Großen dies Schloß angemiefen er— 
halten hatte. Gegenwärtig iſt es mit feinem ſchönen 
über dem Grabower Thale hochgelegenen Garten der 
Sammelpunkt der „Neuen Liedertafel.“ Auch der Stet⸗ 
tiner Geſang-Verein und die Bürgerliche Reſſouree haben 
in der Nähe ihre Gartenlokale. 

Die Anlagen auf dem Glacis des Forts Wilhelm 
beginnen vor dem Königsthor am Metzelſchen Holzhofe, 
dem altherkömmlichen Schauplatz aller Panoramen, Me- 
nagerieen und ſonſtigen Sehenswürdigkeiten mit Dreh- 
orgelbegleitung. Die Straße rechts führt nach Grabow, 
die links (oder vielmehr grade aus) nach Grünhof. 

6 . 
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Letztere bildet eine prächtige ſehr verkehrreiche Doppel- 
Allee, bis der Laufgraben links abſpringt und die An- 
lagen ihm folgen. Von hier aus iſt die Glaeis-Pro⸗ 
menade um's Fort Wilhelm herum nur ſpärlich beſucht, 
denn die Spazierwege find minder ſchattig und einför— 
miger als die auf dem Glacis des Forts Leopold. In 
der Nähe des Berliner Thores geht die Anlage in den 
Militairfriedhof über, der bei Erweiterung der Feſtungs— 
werke von dem Terrain der Neuſtadt hierher verlegt 
worden und mit einem großen am 18. Juni 1831 er- 
richteten Eiſenkreuze geſchmückt iſt. Die freie Fläche, 
welche ſich außerhalb bis an die Kornfelder ausdehnt, iſt 
der Exercierplatz, über den man nach Neu Tornei gelangt, 
wo der Turnplatz des Gymnaſiums und der Friedrich 
Wilhelmsſchule liegt. 

Vom Berliner Thor führt eine aus vier Baum— 
reihen beſtehende ſehr ſchöne Lindenallee bis an's Fort 
Preußen, nimmt dort die aus der Neuſtadt kommende 
Neue Thorſtraße auf, umkreiſt dann das Fort und äſtet 
ſich, nachdem ſich eine Kaſtanien-Allee rechts nach Alt- 
Tornei abgezweigt hat, in die Schwedter (Berliner) und 
Stralſunder Chauſſee auseinander. Der Telegraphen- 
draht nach Vorpommern zieht hier vorüber und aus 
zwei einſamen Feld-Schanzen ſieht man die rothen Dä- 
cher der Pulvermagazine auftauchen. Die Anlagen um's 
Fort Preußen herum ſind ſehr ſchön, aber wenig beſucht. 
Zwiſchen dem Fort und dem Bäckerberg, wo man vom 
Stickſchen Kaffeehauſe, ſowie von der Windmühle auf 
dem Vorſprunge eine vortreffliche Ausſicht hat, lag ches 
dem der Armenfriedhof. Jetzt iſt Alles nivellirt, nur 
Ein halb verſunk'ner Leichenſtein iſt noch vorhanden und 
mahnt an die „Kloſterhexe“ von Marienfließ, Sidonia 
von Borck, welche wegen Hexerei am 19. Auguſt 1620 
auf dem Rabenſtein enthauptet, dann verbrannt und 
ſchließlich an dieſem Platze verſcharrt worden iſt. Wer 
dieſen Stein, an welchem eine vermuthlich ſymboliſche 
Chiffre grob ausgemeißelt iſt, aufſuchen will, findet ihn 
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genau in der Mitte einer graden Linie zwiſchen dem 
Thore des Forts und der Prahlſchen Mühle. 

Weſtlich vom Bäckerberge und vom Fort Preußen 
wird das Hochplateau, auf welchem die Feſtung Stettin 
erbaut iſt, durch ein ſchluchtartiges Thal, das ein Bäch⸗ 
lein durchrieſelt, unterbrochen, welches von Neu-Torney be⸗ 
ginnend, durch die Galgwieſe nach der Oder ausläuft 
und von der Eiſenbahn auf einer Dammſchüttung über» 
ſchritten werden muß. Hier finden wir die dorfartige 
Neue Wieck und die ſtädtiſche Gasanſtalt mit ihren 
Coaksöfen. Auf der andern Seite hebt ſich das Terrain 
wieder und trägt die Pomerensdorfer Anlage 
mit einer Reihe von Fabriketabliſſements: die Che- 
miſche Productenfabrik, die Schulzſche Seifenfabrik, aus 
deren ſchönem Garten man eine wundervolle Fernſicht 
genießt, und die Weidemannſche Bierbrauerei. Die Hö— 
henränder der Schlucht ſind mit vielen Windmühlen be— 
ſetzt, welche dieſer Gegend zur angenehmen Staffage dienen. 
Der Hügel rechts neben der Eiſenbahn heißt der Ko⸗ 
ſackenberg. 

Auch an der nördlichen Seite Stettins wird das 
Hochplateau durch ein tiefes Thal unterbrochen, welches 
der jenſeits Grabow in die Oder mündende Klingebach 
durchrieſelt. Hier hat ſich in den letzten Jahrzehenden 
eine anſehnliche Ortſchaft gebildet und entwickelt. Die- 
ſelbe trägt in ihren verſchiedenen Theilen auch verſchie— 
dene Namen. Der auf dem diesſeitigen Thalabhange 
erbaute Theil heißt Grünhof und beſteht zumeiſt aus 
anmuthigen Villen und Kunſtgärtnereien. Hier befindet 
ſich auch eine Kaltwaſſerheilanſtalt (von Kaltſchmidt) 
und der Turnplatz der ſtädtiſchen Schulen. Auf der 
Thalſohle zu beiden Seiten des Baches, der hier der 
Kupfergraben genannt wird, liegt links Grünthal 
unterhalb der Meyerſchen Bierbrauerei, in deren hoch- 
gelegenem Garten und nach Münch'ner Muſter erbauter 
großer Trinkhalle maſſenhaft beſuchte Silbergroſchen— 
concerte ausgeführt werden; rechts Kupfer mühle, das 
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mit dem Berliner Voigtlande einige Aehnlichkeit hat und 
die Haupteohorte des Stettiner Proletariats in ſich 
ſchließt. Jenſeits der Thalſchlucht, dem Meyerſchen 
„Bock“ gerade gegenüber, erhebt ſich auf einem Hügel 
über dem Schellbergſchen Kaffeegarten, das Biergarten- 
Etabliſſement Elyfium, wo das in Pomerensdorfer 
Anlage gebraute Weidemannſche Bairiſch-Bier zum Aus⸗ 
ſchank und auf einer beſonders errichteten Sommerbühne 
während der Ferienzeit des Stadttheaters eine Reihe 
von Dramen, Luſtſpielen und Poſſen zur Aufführung 
kommt, wie der Geſchmack des Publikums ſie gerade 
verlangt. 


— 


Grabow erſtreckt ſich vom Ende der Unterwieck 
(die letzten Häuſer derſelben ſtehen im ehemaligen Stu- 
dentengrunde) um den lehmigen Wieckenberg herum und 
breitet ſich an dem Thalabhange des Klingebachs als 
eine umfangreiche Ortſchaft aus, die eine eigne Stadt- 
verwaltung, auch eine Apotheke, aber noch keine eigene 
Kirche hat. Am Oderufer befinden ſich großartige Nahn- 
und Schiffswerfte (Nüscke), eine Anker und Ketten- 
ſchmiede (Seydel) und eine lange Reihe von Landhäuſern, 
deren theilweiſe ſehr geſchmackvolle und impoſante Fa- 
caden dem Strom zugekehrt find. Die umfangreiche, im 
allen Räumen des Abends durch Gas erhellte Eiſen⸗ 
gießerei, Maſchinenfabrik und Werft eiſerner Dampf⸗ 
ſchiffe (Möller und Holberg) iſt höchſt ſehenswerth. 
In der Breitenſtraße (der Stadt zunächſt) liegt der 
Wintergarten, in deſſen geſchmackvoll eingerichteten Glas⸗ 
häuſern häufig Quartettconcerte für ein muſikgebildetes 
Publikum ſtattfinden, und der ſogenannte Friedrichsſaal, 
ein Tanzlokal der dienenden Klaſſen in Civil und Mi⸗ 
litär. Ehedem ſtand auf dem Hügel, den jetzt die Land⸗ 
häuſer zieren, das Karthäuſerkloſter „Gottes Gnade“, welches 
Herzog Barnim 1360 geſtiftet hatte (ſ. S. 37). Nach der 


Reformation war es in ein fürſtliches Luſtſchloß ver⸗ 
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wandelt und die Oderburg (im Volksmunde „Schloß 
Pamporen“) genannt, im dreißigjährigen Kriege (1659) 
aber (ſ. S. 69) abgebrochen worden. Lange lag es ſo als 
Ruine, ein Epitaph iſt in der Mauer des Zeughauſes am 
Frauenthor (ſ. S. 53) erhalten geblieben; alles Uebrige iſt 
bis auf geringe Fundamentſpuren verſchwunden. Die 
Navigationsſchule mit der Sternwarte ſteht jetzt 
auf dem Boden der alten Oderburg. > 

Der Klingebach bildet vor feinem Ausfluß in die 
Oder, wo ſich das Etabliſſement der Regierungs-Bagger, 
der „Regierungs- Bauhof“, befindet, ein großes Moor. 
Daſſelbe iſt indeſſen mit großen Koſten durchſchüttet und 
ein Chauſſeedamm hergeſtellt worden, welcher Grabow 
mit dem auf dem jenſeitigen Berghange erbaute Dorf 
Bredow verbindet. Dort finden wir einige der be 
deutendſten Fabriken: eine Rübenzucker-, eine Schwefel- 
ſäure⸗, eine chemiſche und eine Asphalt-Fabrik, eine 
Eiſengießerei und eine großartige Maſchinen- und Dampf- 
Schiffsbau = Anftalt (von Früchtenicht und Brock), 
welche mit 5 Dampfmaſchinen und 650 Mann arbeitet 
und darauf eingerichtet iſt, Schiffe von tauſend Laſt 
unter Dach in geheiztem und erleuchtetem Raum auch 
zur Winter⸗ und Nachtzeit bauen zu können. Zu der 
Eiſengießerei (Bräunlich) gehört ein allerliebſtes, nach 
engliſchem Muſter erbautes und mit Birken umpflanztes 
Landhaus am Ufer der Oder, Arthursberg genannt 
und von Stettin aus mit ganz beſonderer Vorliebe 
häufig und ſtark beſucht, da der Beſitzer dieſer reizenden 
Anlage dieſelbe als Vergnügungsort dem Publikum zur 
Dispoſition geſtellt hat. 

An Bredow reihen ſich längs der Oder die Ort— 
ſchaften Züllchow, Bollinchen und Frauendorf. Zu 
beiden Seiten der Chauſſee ſtehen mächtige Fabrikgebäude, 
wie die neue Reisſchäl-, Dampfmehl-, Stärke- und Brod⸗ 
bad - Fabrik, die Cementfabrik und die amerikaniſche 
Walz = Dampfmühle, eine der größten, wenn nicht die 
größte Mühle des Continents, welche mit einem Kapital 
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von 210,000 Thlr. arbeitet und einen wahrhaft colof- 
ſalen Abſatz hat. In Züllchow befindet ſich auch ein 
Kinderbeſſerungs- und Brüderhaus der Inneren Miſſion. 
In Bollinchen zeigt man auch einen Weinberg, aus 
dem noch zu Anfang des 17. Jahrhunderts die fürft- 
liche Regierung 100 Ohm trinkbaren Wein gewann, 
was wir nicht in Zweifel ziehen dürfen, da ſich Cosmus 
von Simmern dafür verbürgt. Hier biegt die Chauſſee 
links um und klimmt den ſteilen Abhang des Höhen- 
zuges hinan, deſſen Kamm ſie bei der Frauendorfer 
Kirche (200 Fuß über dem Oderſpiegel) erreicht. Zur 
Linken öffnet ſich eine weite Schlucht, in welcher man 
hinten die einſamgelegene Schulzeſche Kaltwaſſerheilanſtalt 
erblickt. Zur Rechten ſpringt der Höhenzug gleich einer 
Baſtei hervor und bildet jenen wegen ſeiner wundervollen 
Ausſicht mit Recht berühmten Punkt, welcher ſeit 1824, 
wo die Königin (damals Kronprinzeſſin) ihn beſuchte, 
den Namen Eliſenhöhe führt und ein anmuthiges 
Kaffeehaus mit Balkon und Platform trägt. Die Höhe 
mißt bis zum Oderſpiegel, zu welchem ſie ziemlich jäh 
abſtürzt, etwa 160 Fuß. Bis zur Kirche beträgt die 
Steigung dann noch 40 Fuß. Dort ſteht auch das 
Haus „Schönſicht“, eine durch ihre wundervolle Lage, 
wie durch die umſichtige und ſachverſtändige Leitung ih- 
res Eigenthümers, Dr. Scharlau, gleich ausgezeichnete 
Kaltwaſſerheilanſtalt. Am Fuße der Eliſenhöhe 
auf der Wieſe des Oderufers liegen mehrere Kaffeewirth— 
ſchaften, deren Raſenplätze zur Sommerzeit an den 
Sonntagsnachmittagen die Frequenz des Beſuchs nicht 
zu faſſen vermögen, aber auch in den Wochentagen nicht 
minder lebhaft ſind als die Eliſenhöhe. Frauendorf und 
Gotzlow find nämlich die Hauptvergnügungsorte der 
Stettiner; Dampfſchiffe und die ſogenannten Heuer 
(grünangeſtrichene Ruder- und Segelboote) haben bei 
ſchöner Witterung mehr als vollauf zu thun, die. Luft- 
fahrer nach Wunſch zu befördern. Namentlich der Juni⸗ 
tag, an welchem die ſeit mehreren Jahrhunderten beſte⸗ 
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hende Schützengeſellſchaft der Handlungsgehülfen auf der 
großen Wieſe zwiſchen Bollinchen und Frauendorf ihr 
Vogelſchießfeſt begeht, läßt faſt die ganze Bevöl— 
kerung Stettins auswandern, um dieſem intereſſanten 
und noch dazu einzigen allgemeinen Volksfeſte beizumoh- 
nen. Hierbei ſei erwähnt, daß ein in hieſiger Gegend 
ſehr beliebtes und um die Pfingſtzeit wahrhaft graſſi⸗ 
rendes Vergnügen das Taubenabwerfen iſt, welches darin 
beſteht, daß man nach einem buntſcheckig bemalten fa- 
belhaften Geſtell, das mehr dem antidiluvianiſchen Ichthyo— 
ſaurus als der zarten Taube gleicht, mit Keulen 
wirft. Einzelne Stettiner Drechsler verfertigen dieſe 
Tauben in ungeheuren Maſſen und allen Größen. 

Eine Viertelſtunde von Frauendorf ſtromabwärts liegt 
am Oderufer (1 Meile von Stettin) unter dem Abhange des 
hier reichbewaldeten Höhenzuges das Fiſcherdorf Gotzlow. 
Die Höhen erſcheinen hier mit ihren Kuppen und Schluch— 
ten, ihren ſteilen Abhängen und dunkeln rauſchenden 
Waldungen ganz im Character eines Waldgebirges, 
wenn auch die Cultur, namentlich die Agricultur, das 
Urſprüngliche zu verwiſchen bereits angefangen hat. 
Dieſe Bergkette führt den Namen Julo, ſehr wahr- 
ſcheinlich von Yul, dem altnordiſchen Feſte, deſſen Be» 
nennung auch in Julin (Wollin), Julklap (der neuvor- 

ommerſchen Weihnachtsüberraſchung) und im Julſee 
kin Jütland) wiederklingt. Das Nul- oder Joölfeſt wurde 
von den alten Germanen, wie die Saturnalien von den 
Römern, zur Feier der Neugeburt der Sonne, alſo in 
der Zeit nach dem kürzeſten Tage (Ende December) be- 
gangen; Luſtfeuer loderten auf den Bergen, Arbeit und 
Waffenwerk ruhte, Jung und Alt zog mit Tannenzwei⸗ 
gen geſchmückt in die heiligen Haine, Abends brannten 
Fackeln und Lichter auf feſtlich verzierten Bäumen. Das 
Chriſtenthum übernahm ſpäter die tiefeingewurzelten Ge— 
bräuche des Yulfeftes, ſetzte fie zu ſich in ſymboliſche 
Beziehung und bildete ſo die „Weihnacht“. Solch ein 
heiliger Yulhain war nun auch der Julo. Bequem an- 
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gelegte Fußwege mit Treppen durchziehen die ſchönſten 
Parthieen und führen zu wundervollen Ausſichtspunkten, 
zum Forſthauſe, in welchem eine Kaffeewirthſchaft iſt, 
zur Königshöhe oder Baſtei (179 F.) zum Stein 
(207 F) und zur Kuppe (250 F.) Der gegenüber⸗ 
liegende Tempelberg iſt zwar nur 189 F. hoch, lohnt 
aber die Mühe des Erſteigens in reichlichem Maße. 

Nach Weſten in's Innere des Landes ſteigt dieſer 
Höhenzug bis zu 400 Fuß über dem Waſſerſpiegel, in- 
deſſen iſt das Terrain, das hier lehmig iſt und Laub⸗ 
wald trägt, dort durchaus ſandig und nur für Kiefern⸗ 
cultur geeignet. Der höchſte Punkt iſt der Krug 
Vogelſang zwiſchen Warſow und Hohenleeſe, jedoch, 
da er mitten in der Forſt liegt, ohne Ausſicht. Von 
Hohenleefe, wo dies Hochplateau nach Norden in ein 
tiefes Thal abſtürzt, gelangt man längs eines Baches 
über Zedlitzfelde nach Meſſenthin, welches am Fuße 
der Waldberge zwiſchen Hopfengärten verſteckt liegt und 
wegen der ſchönen Waldparthieen in der Nähe von 
Stettin aus pr. Chauſſee über Frauendorf vielfach be- 
ſucht wird. Bei der Waſſermühle, an der die Chauſſee 
vorüber nach dem ganz nahen Städtchen Pölitz führt, 
erkennt man noch Spuren eines alten Burgwalls. 

Pölitz iſt eine ſehr alte, aber in ihrer heutigen 
Bauart nicht ſonderlich bemerkenswerthe Stadt, da ſie 
mindeſtens ein Dutzend Mal total abgebrannt und ebenſo 
oft wieder aufgebaut iſt. Sie zählt ca. 3000 Einwohner, 
gehört der Stadt Stettin als Kämmereigut, und treibt 
außer Schifffahrt, Fiſcherei und Ackerwirthſchaft nament- 
lich Hopfenbau, ſo daß ein großer Theil ihrer Feld 
mark mit dieſer den Bierbrauern ſo unentbehrlichen 
Schlingpflanze beſtellt iſt. Auch eine Tabacks Fabrik 
iſt am Ort. 5 

Südlich vom Kruge Vogelſang liegt das Dorf 
Warſow, von deſſen Anhöhe (350 F.) man Stettin 
wie im tiefen Thale liegen und über die Waldberge des 
jenſeitigen Oderufers die Thürme von Gollnow, Maſſow 
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und Stargard auftauchen ſieht. Hier entſpringen auch 
die Quellen, deren Waſſer ehedem durch eine Röhren— 
leitung (ſ. S. 52) nach Stettin geführt wurde. Der 
gerade Weg von hier nach der Stadt geht über Zabels- 
dorf und Kupfermühle. Wenden wir uns aber nach 
Weſten, ſo gelangen wir zu einem tief im Kiefernwalde 
verſteckten ſtillen Landſee, dem Glambeck, weiter zu den 
ſieben Bachmühlen, welche in einer tiefen Waldſchlucht 
am Klingebach nahe bei einander liegen, ſodann nach 
Eckartsberg (Eckerberg), wo ſich die Vieckſche Kalt⸗ 
waſſerheilanſtalt befindet, und, wenn wir es nicht vor- 
ziehen, längs des Klingebachs über die Lübiſche Mühle, 
die Malzmühle, über der auf der Höhe noch von der 
alten Waſſerleitung her eine Ruine ſteht, und Grünhof 
heimzukehren, ſchließlich nach Kreckow, in deſſen Nähe 
ſich der große Manöver-Exercierplatz der Stettiner Gar- 
niſon und auf dem deu tſchen Berge die am 18. Oe— 
tober 1856 eingeweihte eiſerne Säule zum Gedächt⸗ 
niß der Befreiung von der franzöſiſchen Fremdherrſchaft 
befindet. Dies Denkmal beſteht aus einer korinthiſchen 
Säule, auf welcher oben das Eiſerne Kreuz angebracht 
iſt. Die Inſchrift lautet: „Den Kriegern von 1813, 
14 und 15.“ Vier eiſerne Geſchützröhre, durch Ketten 
verbunden, bilden die Einfaſſung. Schon am 18. Oc⸗ 
tober 814 war hier eine ſteinerne Säule errichtet, aber 
vom Zahn der Zeit zerſtört worden. 


Jenſeits der Niederung, im Südoſten von 
Stettin, erhebt ſich die Bergkette, welche das Oderthal 
auf jener Seite beſäumt, zu einer ſo anſehnlichen Höhe 
und iſt mit ſo prächtigen Buchenwaldungen bedeckt, daß 
ein Ausflug von Stettin dorthin wohl empfohlen werden 
darf. Den Weg durch das Oderthal legt man entweder 
auf der Eiſenbahn oder von der Laſtadie aus auf dem 
großen Steindamm zurück, der in vielfachen Win- 
dungen die weite Niederung durchzieht, bei dem Block— 
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hauſe die dort 120 F. breite kleine Reglitz und bei dem 
Zollhauſe die große Reglitz mittelſt einer 661 F. langen 
Brücke überſchreitet und an vielen Stellen die köſtlichſten 
Ausſichten nach dem Höhenzuge des linken Oderufers 
gewährt. Namentlich vom Zoll aus und bei Morgen- 
ſonnenbeleuchtung gewinnt man ein Panorama von 
Stettin, wie es ſich in dieſer Schönheit auf keiner an- 
deren Stelle der Gegend erſchließt. Noch im 13. Jahr- 
hundert ſtand Hinterpommern mit Stettin nur durch 
eine Fähre in Verbindung, welche durch den Dunzig 
und den Dammſchen See hinüber und herüber gerudert 
wurde, bis man im J. 1299 die Schüttung des mei- 
lenlangen Dammes begann. Bis zum J. 1839 gehörte 
derſelbe der Stadt Stettin, welche für feine Unterhal- 
tung an der großen Reglitzbrücke einen Straßenzoll er- 
hob, davon aber keinen ſonderlichen Profit gehabt haben 
mag, da die Rittergüter früher durchaus zollfrei waren. 
In dem genannten Jahre übernahm der Staat, der von 
Damm aus die große hinterpommerſche Chauſſee gebaut 
hatte, dieſe Niederungsſtraße, deren Erhaltung jedenfalls 
mehr koſtet als ſie einbringt. Nicht ſelten wird fie 
trotz ihrer drei großen Brücken und ihrer 18 fonftigen 
Fluthdurchläſſe vom Hoch- und Stauwaſſer ſchwer be— 
drängt und ſtellenweiſe durchbrochen. Der höchſte Waſ⸗ 
ſerſtand, der je die Laſtadie heimgeſucht, iſt im Frühjahr 
1785 geweſen und damals am Parnitzthor markirt 
worden. Am 7. März 1850 erreichte die Fluth eine 
Höhe von 7 Fuß 5 Zoll über dem Pegel, aber noch 
lange nicht die Marke am Parnitzthor. — Eine Vier- 
telmeile jenſeits der großen Reglitz geht ein Fußpfad, 
der ſogenannte Keſpernſteig, rechts ab nach Finken- 
walde, wo die Eiſenbahn einen Halteplatz für die 
Lokalzüge hat. Das Dörfchen liegt am Fuße der ſan— 
digen Vorberge und wurde von Stettin aus früher 
ſtärker beſucht als jetzt. Von der nächſten Höhe, welche 
den Namen Prinzeneiche führt, weil dort eine am 
31. Mai 1823 von dem Kronprinzen (jebigen König) 
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und deſſen Bruder (jetzigem Prinzen von Preußen) ge⸗ 
pflanzte Eiche kräftig emporgeſchoſſen, gedeiht und, von 
einem eiſernen Gitter umgeben, ſorgſam gepflegt wird, 
iſt die Aus⸗ und Fernſicht ſtromüber, ſtromaufwärts und 
ſtromabwärts ſehr ſchön. Nicht weit von der Eiche iſt 
eine Schlucht, der Kalkgrund genannt, welcher ſtellen⸗ 
weiſe recht hübſche Parthieen hat. Eine Viertelmeile 
von Finkenwalde liegt an der großen Reglitz das Dorf 
Podejuch, das an fi nur durch die dortige Kalk- 
brennerei, Chamotteſtein- und Chemiſche Fabrik inter- 
eſſant ſein dürfte; früher hatte hier auch eine Königl. 
Bergfaktorei ihren Sitz. Auch hier ſind die Abhänge 
der Vorberge noch ſandig; in der Vegetation herrſcht 
das Haidekraut und die Kiefer. Grabungen und Schür- 
fungen haben indeſſen im Untergrunde Kalk, Thon, 
Alaunerde und Braunkohle ermittelt und die tertiäre 
Formation dieſes Höhenzuges außer Frage geſtellt. 
Oberhalb Podejuch auf den Bergen, unter denen der 
Mühlenberg beſteigenswerth iſt, liegen die zerſtreuten 
Wohnungen des Walddörfchens Friedensburg, von 
denen man binnen 10 Minuten den höchſten Punkt des 
Jochs, den ſogenannten Podejucher Bauerntanger 
erreicht, deſſen Kuppe ſich etwa 200 F. über dem Waf- 
ſerſpiegel der Reglitz erhebt und eine vortreffliche Fern- 
ſicht gewährt. 

Hinter dieſen Vorbergen, welche die (leider noch 
immer nicht chauſſirte) Poſtſtraße nach Greifenhagen linker 
Hand begleiten, hebt ſich das Terrain und entwickelt ſich 
bis zur Plöne hin nach allen Seiten zu einem meilen- 
weiten Buchwaldgebirge, das vor dem Julo noch 
gar Manches, namentlich die feierliche Waldeinſamkeit, 
voraus hat. Wer ein Freund folder ernſten Stimmun- 
gen iſt, wie ſie in der Waldnatur die Menſchenſeele un- 
widerſtehlich überkommen, verſäume es nicht, einen kleinen 
Marſch durch dies Gebiet zu machen. Den begnemſten 
Eingang bildet das anmuthige Höckendorf, das von 
Finkenwalde über Katharinenhof oder Kyowsthal auf 
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einem Fußpfade, von Damm aus aber auf einem aller- 
dings tiefſandigen Fahrwege binnen einer kleinen halben 
Stunde behaglich zu erreichen iſt. Das am Ausgange 
einer Waldſchlucht zu beiden Seiten eines Bächleins lie⸗ 
gende Dorf gewährt mit ſeinen Obſtgärten, aus deren 
dichtem Laube die Häuſer neugierig hervorſchauen, einen 
überaus ſchönen Anblick. Der Kirche gegenüber, etwas 
abſeits von der Hauptdorfſtraße linker Hand, findet man 
die empfehlenswerthe Kaffeewirthſchaft von Hartwig. Am 
Ende des Dorfes rechter Hand führt ein ſteiler Pfad 
Berg auf nach dem ſogenannten Kaiſerſtuhl oder 
Balkon. Es iſt dies ein etwa 30 Fuß hohes aus Bal⸗ 
ken gezimmertes Thurmgerüſt, das auf dieſer kieferbe⸗ 
wachſenen Kuppe errichtet, über die Wipfel der Bäume 
weit hinausragt und mittelſt einer Treppe bequem er- 
fliegen werden kann. Die Platform iſt mit einem Ge⸗ 
länder bewehrt und auch mit Ruhebänken verſehen. Die 
Ausſicht von dort iſt des vollen Lobes werth. Der Er— 
bauer dieſes Balkons iſt der Oberforſtmeiſter von Meye— 
rind, zu deſſen ſpeciellem Gedächtniß ebenhier ein beſon⸗ 
deres Stein-Monument errichtet und zur Abwehr des 
inſchriftſüchtigen Stammes „Kieſelack“ mit einem Gitter 
umzäunt iſt. Verfolgt man die Thalſchlucht unterhalb 
der Kaiſerſtuhl-⸗Kuppe von Höckendorf weiter, fo . 
man binnen 10 Minuten das Forſthaus, welches im 

Schweizer Baudenſtyl auf einem Vorſprung der Berg- 
lehne maſſiv erbaut iſt und an ſchönen Nachmittagen 
das Ziel eleganter Equipagen von Stettin aus zu ſein 
pflegt. Es iſt ſo eigentlich kein Wirthshaus, denn die 
Förſterfamilie befaßt ſich nicht mit der Beköſtigung der 
Waldfahrer, aber es ſind doch Bänke und Tiſche vor⸗ 
handen, auf denen die mitgebrachten Speiſen und Ge— 
tränke behaglich verzehrt werden können; ja es iſt den 
Gäſten auch geſtattet, am Heerde der Förſterküche eigen- 
händig Kaffee zu kochen reſp. zu wärmen. Daß dieſe 
Selbſtbeköſtigung und Selbſtbedienung den Reiz des 
Waldidylls ſteigert, unterliegt gar keinem Zweifel. Hinter 
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dem Forſthauſe geht's in das eigentliche Buchwaldge⸗ 
birge hinein. Ein wohlgepflegter Pfad läuft an den 
Abhängen tiefausgeriſſener Waldthäler hin, Berg auf, 
Berg ab, an Lichtungen mit blauen Fernſichten vorüber, 
immer im Schatten und leiſen Rauſchen der alten Bäume 
ins Endloſe fort: dieſe ganze Forſt iſt, wenn man will, 
eine ſchöne Reminiſcenz vom Thüringer Walde. Und 
ſo geht's im anmuthigſten Wechſel ununterbrochen fort, 
bis nach einer Stunde das Hochplateau des ganzen Hö— 
henzuges erreicht iſt. Da liegt auf einer freien Anhöhe 
das Dorf Kolow (etwa 1 Meile von Damm), von 
welchem eine weite Thalſchlucht ſüdweſtlich nach dem 
Dorfe Bienow hinabführt. Auf dieſem Wege gelangt 
man binnen einer halben Stunde an den Fuß des ſtei⸗ 
len Petznickberges. Ein ſchmaler Pfad, der auf 
dieſe Kuppe leitet, zeigt etwa auf ſeiner Hälfte einen 
koloſſalen Granitblock, den ſogenannten Wiegenſtein, 
der 8 F. hoch und 16 F. lang aus der Erde hervor⸗ 
ragt und wahrſcheinlich in grauer Vorzeit als Opferſtein 
gedient hat. Die Ausſicht vom Petzhickberge iſt herrlich. 
Den Vordergrund im Süden bilden die Waldberge des 
Mühlenbecker und Klützer Reviers, aus deren Thal⸗ 
ſchluchten tiefblaue Seen aufleuchten, den Hintergrund 
aber die geſegnete Ebene des Waizackers und als deren 
Mittelpunkt die Stadt Pyritz, während die Höhen von 
Bernſtein, Soldin, Wildenbruch und Fiddichow den Ho— 
rizont beſäumen. Gegen Weſten taucht über den Wäl⸗ 
dern das Oderthal auf und die Stadt Garz; im Nor⸗ 
den und Oſten iſt unabſehlicher Wald. Tief unten aber 
im Grunde am ufer des langen Petznick- Sees liegt 
Bienow. 

Von der nahen Förſterei Fliederbruch gelangt man 
durch eine wilde Waldſchlucht, welche der Goldbach 
durchrieſelt, nach den ſogenannten drei Brüdern, einer 
Grenzmarke, wo drei Forſtreviere zuſammenſtoßen. Von 
da führen Waldpfade theils nach Podejuch, theils nach 
der Prinzeneiche bei Finkenwalde. 
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Damm (auch Alt- Damm) genannt) führt feinen 
Namen nicht von dem meilenlangen Steindamm, der es 
durch die Niederung mit Stettin verbindet, ſondern er- 
freut ſich deſſelben ſchon ſeit urälteſter Zeit. Im An- 
fange des 12. Jahrhunderts war es eine Burg und 
hieß Vadam. Die Polen zerſtörten es und gründeten 
ein Dorf Damba (d. h. Eiche), das von Barnim I., 
der darin ein Jagdſchloß hatte, 1249 zur Stadt erho⸗ 
ben und mit Mauern umgeben wurde. Im 16. und 
17. Jahrhundert von furchtbaren Feuersbrünſten mehrere 
Male eingeäſchert, hat Damm ſich nur zwei Bauwerke 
aus dem Mittelalter zu bewahren vermocht. Das ift 
das nach Greiffenhagen (Finkenwalde und Hökendorf) 
führende Mühlenthor, welches ſeit dem Siege Friedrichs 
des Großen über die Ruſſen auch das Zorndorfer Thor 
genannt wird und auf dem viereckigen ſchweren Gemäuer 
eine pyramidale, ſeit undenklicher Zeit von einem braven 
Storchpaar bewohnte Spitze trägt; ſodann die Marien- 
kirche, welche mit drei gleichhohen Schiffen vermuthlich 
im 16. Jahrhundert errichtet worden iſt, im Innern 
einen künſtlich geſchnitzten alterthümlichen Altarſchrein hat 
und äußerlich durch einen pyramidenförmigen, ungewöhn— 
lich hohen und ſpitzen Thurm vervollſtändigt wird. Die 
Stadt zählt 3400 Einwohner in 234 Wohnhäuſern 
und war ehedem Feſtung; auch heute iſt ſie noch von 
einer Mauer, Gräben, Wällen und Baſtionen umgeben, 
doch find dieſelben nicht mehr in activem Dienſt, ſondern 
nur zur Dispoſition geſtellt. Der Plönefluß, welcher 
vom Madüe-See nach dem nahen Dammſchen See ab— 
ſtrömt, geht theils mitten durch, theils um die Stadt 
herum. Auf der Oſtſeite liegt die Eifenbahnftation. 
Auch hat die Induſtrie hier eine Dampfmühle und zwei 
chemiſche Fabriken ins Leben gerufen. Ein bedeutender 
Leinwandsmarkt findet alljährlich im Juni ſtatt. Vor 
dem Stargarder Thor zweigt ſich die Poſtſtraße in zwei 
Chauſſeen auseinander; die linke führt nach Gollnow 
und weiter durch ganz Hinterpommern über Cöslin 
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und Stolp bis nach Danzig; die rechte durch's Plöne⸗ 
thal über bie Papierfabrik Hohenkrug, wo ein prächtiger 
Garten iſt und die Pyritzer Chauſſee ablenkt, weiter hart 
am Madüe⸗See vorbei nach Stargard, wo ſie mit der 
Eiſenbahn, welche etwas nördlicher durch's Karolinen- 
horſter Torfmoor geht, wieder zuſammentrifft. 

Stargard an der Ihna (4 M. von Stettin) 
zählt gegenwärtig nahe an 13,000 Einwohner in 1092 
Wohnhäuſern und iſt eine der bedeutendſten Städte der 
Provinz. Urſprünglich ein ſlaviſcher Burgflecken, wurde 
Stargerod (d. i, alte Burg) 1243 zur Stadt erhoben, 
als welche es ſpäter Mitglied der Hanſa und im vori- 
gen Jahrhundert die Kapitale von Hinterpommern war. 
Die alten Feſtungswerke ſind zum Theil abgetragen, zum 
Theil in anmuthige Promenaden verwandelt. Die alte 
Stadtmauer iſt noch ziemlich wohl erhalten; auch ſind 
noch einige alte Thore und Thürme, namentlich ein alter 
bedeutend hoher Thurm vorhanden, der wegen einer 
in ſeiner Nähe vorgefallenen blutigen Schlacht das 
„rothe Meer“ heißt. Die Marienkirche iſt ein ſchönes 
Bauwerk; das Mittelſchiff hat die ungewöhnliche Höhe 
von 103 Fuß; die Seitenſchiffe ziehen ſich öſtlich um 
den Chor herum und ſind weſtlich durch zwei Thürme 
abgeſchloſſen. Die Johanniskirche iſt ebenfalls merk— 
würdig, gereicht aber mit ihrem abgeſtumpften Thurm 
der Stadt nicht zur Zierde. Wahre Prachtwerke mittel- 
alterlicher Baukunſt ſind dagegen das Rathhaus und 
zwei andre Gebäude am Markt, deren Giebel -Fagaden 
im ſchönſten gothifchen Styl dekorirt erſcheinen. Die 
Umgegend der Stadt iſt fruchtbar, aber einförmig. Auf 
dem Bahnhofe münden drei Eiſenbahnen: die Stettin 
Stargarder, die Stargard-Poſener und die noch im 
Bau begriffene Hinterpommerſche, welche von hier nach 
Belgard und von dort theils nach Colberg, theils nach 
Cöslin führt. 
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Um das Oderthal oberhalb Stettin kennen 
zu lernen, bedient man ſich am beſten eines der Dampf- 
boote, welche ſtromaufwärts fahren. Die größeren 
„Adler“ und „Prinz Carl,“ dieſelben, welche den Sonn- 
tagsverkehr nach Frauendorf und Gotzlow vermitteln, 
gehen und kommen wöchentlich zweimal nach und von 
Frankfurt; ihre Fahrzeit währt ca. 16 Stunden zu Berg 
und 10 12 Stunden zu Thal, doch ſind ſie ſehr, na- 
mentlich oberhalb Schwedt, vom Waſſerſtande und von 
den Sandbänken des Oderbettes abhängig. Der „Al- 
bert,“ ein mit Anwendung hydrauliſch-ſrückwirkender 
Kraft eigenthümlich conſtruirter Turbinen-Dampfer von 
17 Pferdekraft ohne Räder, läuft zwiſchen Stettin, 
Greifenhagen, Garz, Fiddichow und Schwedt. Derfelbe 
legt in der Stunde 2 deutſche Meilen zurück und hat 
im Jahr 1856 z. B. 16,540 Perſonen befördert. 
Pomerensdorf am Schwalbenberge ſieht von 
dem hohen Ufergelände in die Niederung herab, wo der 
Dampfer an einer mit Gebäuden bedeckten Inſel und an 
der Fabrikanlage Jungfernberg vorüberſchäumt. Gü ſt o w, 
(¼ M. von Stettin) hängt mit feinen Gärten an dem 
Abhange des Höhenzuges, der leider auf dieſem ganzen 
Oderufer unbewaldet iſt und deshalb ſehr kahl erſcheint. 
Weiter kommen wir an Curow vorüber, deſſen Herren 
haus von der Höhe auf das am Stromufer hingedehnte 
Dorf herabſchaut, und erreichen dann das Fiſcherdorf 
Niederzahden, über welchem die Uferhöhe zu der be— 
deutendſten Kuppe des ganzen Höhenzuges, dem 180 F. 
hohen Windmühlenberg, ſteil, ja ſcheinbar ſenkrecht em⸗ 
porſteigt und oben eine ſo umfaſſende Ausſicht gewährt, 
daß man acht Städte: Stettin, Damm, Gollnow, 
Stargard, Greifenhagen, Garz, Fiddichow und Schwedt 
erblickt. Weiter kommen wir nach Meſcherin, wo eine 
Kalkbrennerei und eine bedeutende Runkelrüben-Zuckerfabrik 
in lebhafteſtem Betriebe ſind und ein von Greifenhagen 
quer durch die Niederung geſchütteter Damm ausläuft, 
und endlich nach Garz. Der kleine Dampfer „Albert“ 
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iſt inzwiſchen aus dem Oderſtrom durch die Kanalver⸗ 
bindungen der Niederung nach der Reglitz hinüberge⸗ 
gangen, um die ca. 6000 Einwohner zählende Stadt 
Greifenhagen (wo zwei alte Kirchen und ein cylinder— 
förmiger Thorthurm immerhin ſehenswerth find) zu be⸗ 
ſuchen und dann bei Garz wieder in die Oder einzulenken. 
Garz (flav. Gard oder Grod d. i. Burg) zählt 4300 
Einwohner und iſt Garniſon einiger Batterien des 2. 
Artillerie-Regiments. Sehenswerthe alte Bauwerke ſind 
die Stephanskirche, der Mauerthurm, der blaue Hut 
genannt, und namentlich das impoſante Stettiner Thor. 
In der Nähe liegt eine Förſterei, welche der „Schrei“ 
genannt und mitunter von Stettiner Vereinen, z. B. 
von den Turnern, auf einen vergnügten Tag pr. Dampf- 
ſchiff beſucht wird. Fiddichow, auf dem öſtlichen Ufer 
der Oder am Abhange eines hohen Berges, hat nur 
2500 Einwohuer, aber eine ſehr alte Kirche. Anderthalb 
Meilen landeinwärts liegt inmitten einer ſchönen Forſt 
das Dorf Wildenbruch, deſſen alterthümliches Schloß 
(ehemalige Johanniter-Comthurei) jetzt der Wohnſitz des 
Domainen-Amtmanns iſt. Schwedt iſt eine hübſche, 
regelmäßig gebaute Stadt. Das alte Schloß, vormals 
Reſidenz der Markgrafen von Schwedt, mit den ſchönen 
Gartenanlagen, iſt ſehenswürdig, nicht minder das marf- 
gräfliche Erbbegräbniß in der franzöſiſchen Kirche und 
das eine halbe Stunde entfernte Luſtſchloß Monplaiſir. 
Eine große Brücke führt über die Oder, an deren an 
derem Ufer ſich die Berge von Hohenkränich erheben. 
Eine halbe Meile von der Stadt, an der Stettiner 
Chauſſee, liegt Vierraden, eine Ortſchaft, die ſich 
ausſchließlich mit Tabacksbau beſchäftigt. 

Die weitere Odergegend oberhalb Schwedt, na⸗ 
mentlich das reizende Freienwalde, wird von Stettin 
aus am beſten pr. Eiſenbahn über Neuſtadt-Eberswalde 
beſucht. Gehört dies nun auch eigentlich nicht mehr 
in den Bereich dieſes Buches, ſo wird doch auf die 
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„Märkiſche Schweiz“ beſonders deshalb aufmerkſam ge- 
macht werden dürfen, weil ſie von Stettin aus mehr 
als billig vernachläſſigt wird. Das Dorf Falkenberg, 
die reizenden Parkanlagen bei Köthen, der Carlsberg (früher 
Paſchenberg genannt) mit ſeiner herrlichen Ausſicht über 
das ganze Oderbruch, die Alaun- und Braunfohlen- 
Bergwerke, das Freienwalder Bad und Schloß, dazu 
der meilenweite wundervolle Laubwald, der den ganzen 
Höhenzug von Neuſtadt-Eberswalde bis Wriezen bedeckt: 
alles dies verlohnt eine Excurſion in die „Märkiſche 
Schweiz“ und in's Oderbruch beſſer als man meint. 
Der unfern des Neuſtädter Bahnhofes belegene Zain» 
hammer mit der überaus ſchönen Parthie des Schwartze— 
Waſſerfalles iſt allein ſchon eines Sonntags-Ausfluges 
werth, wie denn auch von Berlin aus regelmäßige Extra 
züge an Sonntagen dorthin abgehen. Den Stettinern 
aber liegt die „Märkiſche Schweiz“ zu fern. 


— 
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Die urſprünglich engliſche Sitte des Badens am 
offnen Seegeſtade gelangte zu Ende des vorigen Jahr- 
hunderts auch an unſern Strand, fand aber nur ſehr 
geringen Beifall. Die ſittliche Entrüſtung, mit welcher 
Deutſchland die unerhörte Kunde vernommen hatte, daß 
ſich die Grafen Stolberg auf einer Schweizerreiſe in einem 
See kalt gebadet hätten, war zwar ſchon einer milderen 
Stimmung gewichen; immerhin aber galten die Wenigen, 
welche dieſer Neuerung fröhnten, als Sonderlinge und 
die vom meklenburgiſchen Arzt Vogel in Doberan nach 
engliſchem Muſter eingerichtete Seebadeanſtalt blieb lange 
noch eine Curioſität. Als der Ober -Conſiſtorialrath 
Zöllner im Jahr 1795 von Berlin aus eine Vergnü⸗ 
gungsreiſe über Stettin, Gollnow, Wollin ꝛc. nach Rügen 
unternahm, hatte er in Swinemünde das ungewöhnliche, 
aber doch „ergötzliche“ Schauſpiel einer dunkelgrau be 
kleideten, in den ſchäumenden Wellen der See — ba⸗ 
denden Dame. Zehn Jahre darnach empfahl der in 
Colberg detinirte Staatsgefangene Held das dortige See 
bad, aber noch immer galt als urmenſchliche Extravaganz 
und revolutionäre Neuerung, was nach abermals zehn 
Jahren förmlich Mode und ſeitdem wirklich Sitte werden 
ſollte. Der friſche Turngeiſt, der die deutſche Jugend 
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überkam, überwand auch die prüden Bedenken der conventio— 
nellen Anſtändigkeit, welche annahm, daß nur Thiere 
kalt baden. Mit der Wiedergeburt Deutſchlands kam 
das kalte Fluß- und Seebad auch für die Menſchen end— 
lich wieder zu ſeinem Rechte. Bereits 1816 wurde in 
Putbus eine nach engliſchem Muſter eingerichtete Bade— 
anſtalt eröffnet; 1820 folgte Swinemünde, 1824 Herings- 
dorf und am hinterpommerſchen Strande Colberg, Rügen— 
walde und Stolpmünde. Nach und nach traten auch die in 
der Nähe der See belegenen Fiſcherdörfer in die Con— 
currenz ein und ſtellten ſich als Sommerwohnungen und 
Badekolonieen den benachbarten Städtern zur Verfügung; 
ſo Neſt, Möllen, Bauerhufen und Sorenbohm bei Cöslin, 
Deep und Hoff bei Treptow, Dievenow bei Cammin, 
Misdroy auf Wollin ꝛc. 

Man kann nicht ſagen, daß die Luſt am Seebade 
und am Strandleben ſeitdem abgenommen hat. Im Ges 
gentheil, ſie iſt ſtetig gewachſen und, wenn auch an ein— 
zelnen Orten, welche früher mehr auf die Mode als auf. 
die Sitte ſpekulirten, eine merkliche Abnahme der Fre— 
quenz ſtattgefunden hat, ſo iſt doch im Allgemeinen der 
Zudrang zum Strande ſtärker als je, zumal da die ver- 
beſſerten Communicationsmittel (Eiſenbahn und Dampf- 
ſchifffahrt) die Badereiſen weſentlich erleichtert und be— 
quemer gemacht haben. Zudem iſt es auch nicht mehr 
das Bad ſelbſt allein, was die Städter des Küſten- und 
Binnenlandes an den Strand lockt; die vortreffliche, ge- 
ſunde Seeluft (ſ. S. 31), namentlich da, wo ein voll 
endetes Inſelklima herrſcht, wird von Geſunden und 
Kranken in dem Qualm der Städte Sommer um Som- 
mer als Bedürfniß empfunden und aufgeſucht. So ſind 
vornehmlich Heringsdorf und Misdroy als Vil⸗ 
legiaturen Berlin's und Stettin's in nicht geringen Flor 
gekommen, freilich leider auch ſchon von den großſtädtiſchen 
Sitten, deren ſich Mancher grade „auf dem Lande“ ent- 
ſchlagen ſehen möchte, mehr als billig angekränkelt. 


———— 
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Mit Stettin ſtehen die beiden Inſeln Wollin und 
Uſedom nicht nur in regelmäßiger Landpoſtverbindung, 
(einerfeits über Stepenitz, Gollnow und Altdamm, an- 
drerſeits über Anklam und Paſewalk) ſondern auch direkt 
in regſtem Dampfſchiffsverkehr. Außer den Seepoſt- und 
Küſtendampfern, welche die Swine paſſiren und in 
Swinemünde Paſſagiere abſetzen reſp. einnehmen (f. 
S. 78) fährt auf eben dieſer Linie ein großes, bequem 
und elegant eingerichtetes Perſonenſchiff „Boruſſia,“ im 
Schlepptau eines expreß zu dieſem Dienſt beſtimmten 
Bugſirdampfers. Binnen 4 —4½ Stunden werden die 
10 Meilen von Stettin bis Swinemünde zurückgelegt. 
Einige Dampfer „ſtopfen“ (machen Halt) vor den Leb- 
biner Bergen, um diejenigen Paſſagiere, welche nach 
Misdroy wollen, auf Boote abzuſetzen. Die Hauptſtraße 
nach Misdroy führt aber über Wollin an der Die- 
venow. Nach dieſer Stadt reſp. weiter nach Cammin 
find von Stettin aus gegenwärtig drei Dampfer in re» 
gelmäßiger Fahrt, von denen der in jeder Beziehung 
empfehlenswertheſte „die Dievenow“ iſt. Die Fahrt bis 
Wollin währt ca. 3 — 3½,, bis Cammin 4½ Stun- 
den. Die Dampfer, welche auf Anklam (an der Peene) 
laufen, legen regelmäßig vor Weſtklühn (ſüdlich von 
der Stadt Uſedom) bei. 

Auf der Fahrt von Stettin ſtromabwärts zeigt uns 
die Oder auf ihrer rechten Seite zunächſt nur Wiefen- 
niederung und dahinter den Dammſchen See; auf der 
linken Seite präſentirt ſich Grabow mit feinen Sciffe- 
werften am Ufer und ſeinen impoſanten Landhäuſern auf 
der Höhe, weiterhin Bredow mit feiner lieblichen Park⸗ 
anlage Arthursberg und ſeiner Dampfſchiffswerft, 
Züllchow mit feinen großartigen Fabrikgebäuden, Bol- 
linchen, Eliſenhöhe und Frauendorf (ſ. ©. 86). Bol- 
linchen gegenüber auf dem rechten Ufer liegt Boden- 
berg, eine kleine Anhöhe zwiſchen der hier von der 
Oder ſich abzweigenden Swante und dem Dammſchen 
See; es iſt dort eine Kuhpächterei, welche im Sommer 
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zu den Vergnügungsorten Stettins gehört. Weiter iſt 
auf der rechten Seite nichts zu bemerken, als Niederung, 
welche theils mit Elſen- oder Nadelholz beſtanden, meiſt 
aber nur Wieſe iſt. Ein deſto intereſſanteres Bild ge⸗ 
währt dagegen die linke Seite. Der ganze maleriſche 
Höhenzug, der ſo ſteil nach der Oder abfällt, gleitet an 
uns vorüber. Auf Frauendorf folgt der romantiſch ſchöne 
Julo (ſ. S. 87), weiter das reiche Bauerndorf Stol- 
zenhagen mit ſeinem ſpitzen Kirchthurm auf der Höhe 
und tief unten am Ufer das beſcheiden blühende Fifcher- 
dorf Kratzwieck, weiter Kawelwieſe am Fuße eines 
Abhanges und zuletzt auf einem ringsum von Schluchten 
und Waldungen umgebenen ſteilen Berge das Kirchdorf 
Scholwin. Bis hierher haben die Uferberge mit ihren 
laubbekränzten Kuppen und tief ausgeriſſenen Thälern 
einen faſt gebirgsartigen Charakter; jetzt aber treten ſie 
vom Strombett weiter zurück; wie auf der rechten Seite 
dehnen ſich nun auch auf der linken die Wieſen aus, 
das Fahrwaſſer wird enger, bis es beim Oderkruge in 
den Dammanſch übergeht, wo auch der Dammſche 
See, durch die bei Kamelsberg ausſtrömende Ihna ver— 
ſtärkt, mündet. Auf den Mooren des rechten Ufers reihen 
ſich die Dörfer Brachhorſt, Langenberg, Schwabach, 
Schwankenheim und Krampe an einander; auf der linken 
Seite ſehen wir jenſeits der von einem Kanal durch— 
zogenen Niederungswieſe am Abhange des von hier ganz 
im Binnenlande verſchwindenden Höhenzuges das Städt— 
chen Pölitz (ſ. S. 88). Die Fahrt geht nun zwiſchen 
den beiden Werdern, welche der Dammanſch gebildet 
hat (ſ. S. 16), hindurch. Links bleibt Jaſenitz mit 
ſeiner Fabrik landwirthſchaftlicher Maſchinen und ſeinem 
Schloſſe, welches der Prinzeſſin Eliſabeth von Braun- 
ſchweig (ſ. S. 81) ehemals als Sommerreſidenz gedient 
hat und jetzt Privatbeſitz iſt, — rechts Wolfshorſt liegen. 
So dampfen wir bei Hohenkrug in's Papen waſſer 
hinein. Das iſt ein ganz ſtattliches, nach Oſten weit 
in's hinterpommerſche Vorland eingebuchtetes Waffer> 
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becken. Rechts in der Ferne zeigt ſich am Ufer der 
Graſeberg und an deſſen Fuße der Marktflecken Ste- 
penitz, der mit Stettin in beſonderer (täglicher) Dampf- 
ſchiffsverbindung ſteht und eine Fabrik beſitzt, worin aus 
den reichen Torflagern der Umgegend Camphin und 
Paraffin deſtillirt wird. Am linken Ufer erſcheint ein 
großes, von Waldhügeln überragtes Dorf: Ziegenort 
und ihm grade gegenüber auf dem rechten Ufer das 
Dorf Schwantewitz. Zwiſchen beiden Ortſchaften ſchwenkt 
die Fahrwaſſerlinie in's Große Haff (ſ. S. 17) hin- 
ein und nun läuft der Dampfer durch dieſen großen und 
weiten, aber keinesweges in demſelben Verhältniß tiefen 
See dahin, genau in der vielfach gewundenen Bahn, 
welche ihm die zahlreich ausgelegten Baaken und Tonnen 
in rothem und ſchwarzem Anſtrich vorzeichnen. Die 
Peenefahrer verlaſſen indeſſen dieſe Linie, um auf das 
Kleine Haff loszuſteuern, und paſſiren vor Neuwarp die 
Stelle, wo vor 100 Jahren einige Seegefechte ftatt- 
gefunden haben. Während des ſiebenjährigen Krieges 
bildete nämlich der Commandant von Stettin, Herzog 
von Braunſchweig-Bevern aus 14 Kauffahrteiſchiffen 
eine Kriegsflotte von 2 Fregatten, zu je 20 Kanonen, 
3 Galeeren zu je 10 Kanonen ꝛc., im Ganzen zu 125 
Kanonen und 500 Mann. Am 10. Septbr. 1759 griff 
die von der Peene kommende Schwediſche Flotte (8 Ga— 
leeren und 4 Barkaſſen) die Preußen an; es entfpann 
ſich ein heftiger zweiſtündiger Kampf, der damit endete, 
daß 10 preußiſche Schiffe in ſchwediſche Gewalt geriethen. 
Zwei Jahre darauf nahmen aber die Preußen Revanche: 
am 5. September 1761 griffen 6 mit 60 Mann beſetzte 
Schaluppen unter dem Commandeur Müller an eben- 
derſelben Stelle eine ſchwediſche Galeere mit 20 Kanonen 
und noch ein kleineres Schiff, welche den Eingang in die 
Oder foreiren wollten, an, nahmen beide und reparirten 
ſo die zwei Jahre vorher erlittene Schlappe. 

Die Dampfer, welche auf Swine und Dievenow 
ſteuern, halten zuſammen durch's Große Haff einen und 
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denſelben nördlichen Cours. Das rechte Ufer bleibt ihnen 
ſtets in Sicht; es iſt aber niedrig und ganz reizlos. 
Das linke Ufer ſchwindet mehr und mehr; wenn es am 
Horizont verſinkt, tauchen nordweſtlich und nördlich in 
weiter Ferne die Wälder von Uſedom und die hell— 
leuchtenden Uferwände von Wollin auf. 

Am Wolliner Schaar (ſ. S. 16) zweigt ſich das 
Fahrwaſſer in zwei Straßen auseinander; die eine führt 
nordöſtlich nach der Dievenow, die andere nach der 
Swine. Wir folgen der erſteren, ſehen bald neben uns 
zur Linken den „Roof“ auftauchen und fahren in die ſich 
allmählig verengende Haffausſtrömung, die Dievenow, 
hinein. Nach etwa einer Viertelſtunde erſcheint unter 
dem Galgenberge die Fiſchervorſtadt Wieck und gleich da— 
hinter am Abhange des linken Ufers die Stadt Wollin. 
Nachdem der Dampfer ſich und ſeine Radkaſten mit 
großer Vorſicht (die Raumdifferenz beträgt auf beiden 
Seiten kaum einen halben Fuß) durch die ſchmale Zuge 
klappen-Oeffnung der Dievenow-Brücke hindurchbugſirt 
hat, legt er an's Bollwerk an, um ſeine Paſſagiere und 
deren Effekten zu löſchen, reſp. neue Perſonen- und 
Güterladung nach Cammin einzunehmen. Wir verlaſſen 
das Schiff noch nicht, weil wir erſt die alte Pommerſche 
Biſchofsſtadt und die Badekolonieen an der Dievenow— 
Mündung kennen lernen wollen. Die Fahrt dorthin hat 
freilich nichts ſonderlich Intereſſantes, die Ufer zu beiden 
Seiten des Stromes ſind ohne Reiz. Vor der Inſel 
Griſtow ſteuert der Dampfer rechts ab und paſſirt in 
der Nähe des Dorfes Polchow einen alten mitten im 
Waſſer liegenden „Burgwall,“ welcher noch von den 
altgermaniſchen (burgundiſchen) Ureinwohnern dieſes Lan- 
des herrühren ſoll. Zwiſchen der Inſel Griſtow und 
dem Weißen Berge (ſüdlich von Cammin) verengt ſich 
das Strombett, das rechte Ufer beginnt zu ſteigen und 
am Abhange dieſes Höhenzuges erſcheint die ehrwürdige 
Hauptſtadt des alten Pommerſchen Bisthums. Das 
Hafen bollwerk war bisher fehr dürftig beſtellt und den 
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anlegenden Dampfern nichts weniger als bequem; doch 
iſt man jetzt dabei, dieſem Uebelſtande abzuhelfen. 

Cammin liegt auf einem Berge, den der Bodden 
im Halbkreiſe umſpült, und iſt ſehr alt. Als Biſchof 
Otto von Bamberg im Jahr 1124 hier die erſte chriſt⸗ 


liche Kirche gründete, reſidirte hier der Herzog Wratig- - 


lav J. Im Jahr 1175 wurde das Bisthum und Dom- 
kapitel aus dem von den Dänen zerſtörten Julin hierher 
verlegt. Hundert Jahre darauf verlieh Barnim J. der 
Stadt das Lübiſche Recht, die Freiheit des Heringsfanges, 
die Fiſcherei -Gerechtſame und eine große Feldmark. 
Darauf ward ſie 1304 vom brandenburgiſchen Markgrafen 
Waldemar erobert und in Brand geſteckt. Die Stettiner 
Herzöge verpfändeten fie 1351 an den Biſchof, die Wol— 
gaſter Herzöge löſten ſie wieder ein. Seitdem iſt Stadt 
und Bisthum ſtets geſondert geblieben. Cammin gehörte 
zur Hanſa, war ſtark befeſtigt und umwallt (jetzt ſind 
die Wälle in anmuthige Promenaden umgewandelt) und 
genoß bis auf die heutige Zeit allein mit Colberg das 
Privilegium der Sundzollfreiheit. Im dreißigjährigen 
Kriege hat es viel zu dulden gehabt; ſeit 1679 iſt es 
brandenburgiſch reſp. preußiſch. Gegenwärtig zählt es 
4,820 Einwohner in 530 Häuſern; ſeine Rhederei hat 
nur zwei Seeſchiffe aufzuweiſen. An der Stadt ſelbſt 
iſt, mit Ausnahme eines ſchönen Thorthurmes und des 
alterthümlichen Rathhausgiebels, Nichts ſonderlich ſehens— 
werth; von großem Intereſſe iſt aber der von der Stadt 
durch ein Thor abgeſonderte Dom zu St. Johannes, 
ein Kirchenbauwerk aus dem Anfange des 13. Jahr- 
hunderts. Es iſt eine ſchöne Kreuzkirche gothiſchen Styls, 
doch ſind im Querſchiff auch byzantiniſche Bauformen 
(Halbkreiſe ſtatt Spitzbogen) ſichtbar; namentlich das 
Nordportal trägt dieſen Charakter ſo entſchieden, daß 
es jedenfalls noch aus dem 12. Jahrhundert ſtammt. 
Der Thurm iſt ganz unbedeutend, gleich über dem Kir— 
chendach ſchließt er mit einer ſtumpfen Spitze. Im Dom— 
Archiv werden noch kirchliche Prachtgeräthe aufbewahrt, 
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welche von dem ehemaligen Glanze dieſes Biſchofsſitzes 
zeugen. Es ſind meiſtentheils Reliquien-Behälter, von 
Holz, Elfenbein, vergoldetem Kupfer, Alabaſter und 
Bernſtein. Auch zeigt man daſelbſt einen elfenbeinernen 
Biſchofsſtab mit vergoldetem Silberbeſchlag, eine in 
Perlen, Gold und Seide geſtickte Biſchofsmütze, gold 
ſtoffene Meßgewänder und folgende außerordentlich feheng- 
würdige Reliquien: das 6 Fuß hohe Hemde, das mit 
Greifen und Wappenadlern dammaſtartig durchwebte 
Handtuch und einen vorzüglich ſchön gemuſterten Pan- 
toffel der Jungfrau Maria; ferner die Peitſche, welche 
Chriſtus bei ſeinem Einzuge nach Jeruſalem in der Hand 
hielt, und die Trommel, mit welcher die Juden durch's 
rothe Meer gezogen find ꝛc. 

Nördlich von Cammin liegt das Dorf Fritzow, 
bekannt durch das in ſeiner Nähe zu Tage tretende Jura— 
kalkſteinlager (ſ. S. 1). Von da kann man um den 
Fritzower See herum auf die ſchmale Sandzunge ge— 
langen, auf welcher das Fiſcherdorf Dievenow ſich ſeit 
einigen Jahren zu verſchiedenen Badekolonieen entwickelt 
hat. In der Regel macht man aber den Weg dorthin 
von Cammin aus zu Waſſer. Ein dreißigſitziges Segel» 
boot macht täglich zweimal die Tour hin und zurück; 
von nun an wird auch der kleine Raddampfer „Lykkebye“ 
dieſe Linie wieder befahren. 

Die drei Badeörter Oſt⸗, Berg- und Klein-Die⸗ 
venow liegen auf der faſt baumloſen, an manchen 
Stellen kaum 500 Schritt breiten Nehrung, welche ſich 
vom Pommerſchen Feſtlande bis an die Mündung der 
Dievenow erſtreckt. Es iſt der reine Dünenſtrand. 
Dennoch trotz der Abweſenheit aller der landſchaftlichen 
Reize, welche Misdroy und Heringsdorf auszeichnen, 
nimmt die Zahl der Badegäſte hier alljährlich zu, was 
ſeine Erklärung wohl nicht allein in der hier allerdings 
kräftigeren Brandung der See, ſondern auch in den von 
ſtädtiſcher Civiliſation noch nicht beleckten Geſellſchafts— 
zuſtänden dieſer Badekolonieen findet. In Oſt- und 


Dievenow. 107 


Klein⸗Dievenow find während der Saiſon Reſtaurationen 
etablirt, in Berg-Dievenow befindet ſich ein Geſellſchafts⸗ 
haus mit einem hinreichend großen Saale; auch errichtet 
der Camminer Conditor regelmäßig ein gemüthliches 
Kaffeezelt. Am Badeſtrande ſtehen auf den Dünen die 
in Zellen eingetheilten Holzſchuppen zum Aus- und An- 
kleiden. Während die Herren baden, iſt eine weiße, für 
die Damen aber eine rothe Flagge gehißt. Gleichzeitig 
mit jedem Wechſel der Flagge wird mitten im Dorfe 
geläutet. Laſſen ſtarker Sturm und allzuheftige Bran— 
dung das Baden gefährlich erſcheinen, ſo wird eine 
ſchwarze Flagge aufgezogen. Vom Strande bis zur 
gangbaren Tiefe ſind Seile gezogen, welche den Badenden 
als Anhalt gegen den Andrang der Wellen dienen. 

Auf der Landzunge, welche die Inſel Wollin bis 
an die Mündung der Dievenow ausſtreckt, liegt, Oft- 
Dievenow gerade gegenüber, Weſt-Dievenow. Dort be> 
findet ſich eine Lootſenſtation mit einem Rettungsboot 
und einer Kanone zum Abſchießen von Rettungsleinen. 
Denn nicht felten wird die Dievenow- Mündung von 
anſegelnden Schiffen irrthümlich für die Swine -Mün— 
dung gehalten, was bei dem verſandeten Zuſtande der 
erſteren ſehr gefährlich iſt. Nur Fahrzeuge von 18 bis 
20 Laſt Tragfähigkeit können hier einlaufen und pafli= 
ren. Eine Rettungskanone iſt auch in dem Dorfe Hoff, 
weiter öſtlich nach Treptow zu, poſtirt. Dort bildet der 
Strand jähe Lehmufer, welche die See dermaßen unter- 
wühlt, daß ſie in großen Stücken abſtürzen und bereits 
die Kirche des Dorfes in ihrem Fundamente gefährden. 
Auch dort finden ſich alljährlich Badegäſte ein, doch ſind 
der geeigneten Wohnungen ſehr wenige. 

Auf der Rückfahrt von Dievenow nach Cammin 
können wir noch den am Nordſtrande der Inſel Griſtow 
aus dem Waſſer des Boddens hervorragenden „großen 
Stein“ beſuchen, den größten aller bis jetzt bekannten erra— 
tiſchen Blöcke (ſ. S. 9), von dem die Sage geht, daß 
eine Kröte drinnen ſitze und wenn die einmal heraus- 
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käme, würde ſie alles Waſſer vergiften und mit der 
Fiſcherei würde es dann ganz und gar zu Ende ſein. 


— 


Wollin iſt die einzige Stadt der Inſel Wollin. 
Die günſtige Lage dieſes Platzes in der Südoſtecke der 
Inſel am Dievenowſtrom hatte ſchon in grauer Vorzeit, 
vor mehr als tauſend Jahren, eine zahlreiche Bevölke— 
rung hier verſammelt und durch dieſe eine Stadt ent- 
ſtehen laſſen, welche urſprünglich Wolin (Ochſenſtadt 
von wol, Ochſe, oder Freiſtadt von wola, Freiheit) 
geheißen haben ſoll und einen bedeutenden Handel mit 
Pelzen, Fiſchen, Honig, Bernſtein und Leinwand trieb, 
ſich zugleich der Seeräuberei befliß und bald der be— 
rühmteſte Ort an der ganzen Oſtſeeküſte ward. Die 
hier in der Nähe öfters gefundenen Arabiſchen Münzen 
(Dirhems) der Dynaſtieen zu Bagdad und Samarkand 
aus dem 9. und 10. Jahrhundert zeugen für den aus 
gedehnten Geſchäftsumfang des Woliner Handelsverkehrs. 
Die Dänen nannten dieſen Ort Julin, nicht etwa la— 
tiniſirt- nach Julius Cäſar, ſondern nach dem altnor— 
diſchen Winterſonnenwendenfeſte Jul (ſ. S. 87). In 
den altisländiſchen Sagen aber heißt das ganze Inſel— 
gebiet an den Haffmündungen Jom und die Stadt darin 
Jumne. Gegen Ende des 10. Jahrhunderts kam der 
Dänenkönig Harald Blaatand, der ſeine Herrſchaft in 
Pommern zu befeſtigen trachtete, eroberte Julin und 
legte eine Citadelle, die ſogenannte Jomsburg, an. 
Wo dieſe Burg, welche die isländiſche Jomsvikinger— 
Sage mit einem Nimbus von abenteuerlicher Romantik 
umwoben hat, eigentlich belegen geweſen iſt, haben die 
Alterthumsforſcher nicht ermitteln können, die Bermu- 
thungen ſchwanken zwiſchen Wollmirſtedt am Warnow— 
See, Lebbin am Vietziger See, Oſtſwine und dem PVi- 
neta-Riff am Streckelsberge auf Uſedom. Der nordiſche 
Tell, Palnatoke, ein geborner Juliner, ſoll, ſo will es 
die Sage, den König Harald erſchoſſen, vor Haralds 


Wollin. 109 


Sohn Suein ſich geflüchtet und in der Jomsburg die 
Seeräuber-Republik organiſirt haben, welche lange Zeit 
ein Schrecken der Oſtſee geweſen, bis der König Mag- 
nus 1042 vor der Feſte erſchien, die Wälle erſtürmte 
und die ganze Beſatzung niederhieb. Auch Julin wurde 
bei dieſer Gelegenheit von den Dänen tüchtig ausge— 
plündert. Als im Anfange des 12. Jahrhunderts Bi- 
ſchof Otto von Bamberg in Cammin eintraf und den 
dort reſidirenden Herzog zum Chriſtenthum bekehrte, 
verharrten die Juliner hartnäckig bei ihren alten Göt- 
tern und bei der großen Yulfäule, die im Haupttempel 
der Stadt errichtet ſtand. Es geſchahen aber allerlei 
Wunder und Zeichen, die reiche Handelsſtadt bekehrte 
ſich endlich doch zum neuen Glauben und ward 1140 
zum Sitze des Biſchofs von Pommern erhoben. Immer 
wieder jedoch kamen die Dänen, um ihre Herrſchaft 
geltend zu machen; zu verſchiedenen Malen plünderte 
König Waldemar Julin aus und König Kanud zerſtörte 
es 1185 total. Die Hegemonie des Oſtſeehandels ging 
nun auf Wisby (Gothland) über, alle ruhmreichen Tra- 
ditionen aber von Julin und von der Jomsburg ſchweb— 
ten lange ſagenhaft in der Luft, bis fie, zu einer ein— 
zigen Mythe vereinigt, ſich auf dem in der See vor 
dem Streckelsberge am Uſedomer Strande liegenden 
Steinriff niederließen, um dort den Namen Vineta 
anzunehmen. 

Auf den wirklichen Trümmern Julins erſtand eine 
neue Stadt, das heutige Wollin, aber der alte Ruhm 
war unwieberbringlich verloren. Der Handelsverkehr 
hatte neue Straßen gefunden und auch das inzwiſchen 
nach Cammin geflüchtete Bisthum kehrte nicht zurück, 
das neu gegründete Nonnenkloſter gab nur geringen 
Erſatz. Dennoch blühte Wollin allmählig empor; ja 
es hatte ſpäter ſogar die Freude, den Reformator der 
Pommerſchen Kirche, Bugenhagen, den Freund Lu- 
thers und von dieſem Dr. Pommer genannt, geboren 
zu haben. Der dreißigjährige und der brandenburgifch- 
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ſchwediſche Krieg ruinirten indeſſen das Städtchen auf's 
Neue. Erſt in den letzten hundert Jahren hat es ſich 
wieder ziemlich aufgenommen und ſo erſcheint es denn 
heute als ein blühender Ort von 4820 Einwohnern. 
Der Handel iſt gering, die Fiſcherei aber ſehr bedeutend. 
Drei Fiſcherzünfte, welche ſich durch die Bauart ihrer 
Fahrzeuge, als Tucker, Zeeſener und Zollner unterſchei— 
den, befiſchen das Haff und die Dievenow. Geräucherte 
Fiſche gehen von hier aus durch ganz Deutſchland. 
Der beſte Gaſthof der Stadt iſt die „Stadt Worms“, 
deren Hofgebäude unmittelbar an's Bollwerk ſtoßen. 
Die beiden Kirchen bieten nichts Sehenswerthes, eine 
dritte dient als Salzſpeicher. Ueber die Dievenow führt 
eine Brücke. Am Markte befindet ſich in der Nähe des 
e die Poſtexpedition. Täglich paſſirt eine 
erſonenpoſt von Gollnow nach Swinemünde und um— 
gekehrt hier durch. Während der Badezeit courſirt 
täglich ein Poſtwagen zwiſchen hier und Misdroy. Doch 
iſt auch Lohnfuhrwerk zur Genüge feil, eine Taxe beſteht 
aber nicht, drum thut man wohl, den Preis vorher zu 
accordiren; in der Regel koſtet ein zweiſpänniger Verdeck 
wagen nach Misdroy oder Neuendorf 2 Thlr. 10 Sgr. 
incl. Chauſſeegeld. Das Straßenpflaſter iſt ſchlecht, vor 
dem Swinemünder Thor aber beginnt eine gute Chauſſee, 
auf welcher wir luſtig dahinrollen. Denn die Wolliner 
Lohnkutſcher jagen alle um die Wette und ſetzen eine 
Ehre darein, die 2¼ Meilen bis Miedroy in kürzeſter 
Zeit, häufig in kaum anderthalb Stunden, zurückzulegen. 
Eine halbe Meile von Wollin ſteigt die Chauſſee, 
wenn ſie das Wieſenbruch, das von Norden bis an's 
Haff herabſtreicht, durchmeſſen hat, auf den Kamm der 
Mokratzer Berge und erſchließt uns dort eine ſchöne 
Ausſicht auf den weiten Spiegel des Haffs. Eine halbe 
Meile weiter, hinter dem Dorfe Dargebanz, wendet ſie 
ſich in das waldige Hochland der Inſel und läuft faſt 
eine Meile in vielen Windungen mitten durch die Forſt, 
bis fie in der Nähe des Brandberges den Kamm er- 
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reicht hat und dann ſchnell abfallend, an der Düringe- 
höhe bei der Colonie Theerofen die von Lebbin nach 
Misdrohy hinſtreichende Bergkette durchbricht, um auf 
einem ſeit 1812 durch das Moor der „lieben Seele“ 
(von lipa d. i.Sce) geſchütteten Damm nach dem Neuen Kruge 
(Poſtſtation) hinüber und dann durch die Pritterſche 
Forſt nach Oſtſwine weiterzugehen. Bei der Colonie 
Theerofen zweigt ſich nördlich die ſehr ſandige und 
ſchmale Fahrſtraße nach Misdroy ab, welche rechts von 
den ſteilen Lehnen des Höhenzuges, links von der feuch— 
ten Niederung der „lieben Stele“ eingefaßt iſt, binnen 
Kurzem aber in eine ordentliche Chauſſee verwandelt ſein 
wird, wie denn auch ſchon der von Swinemünde nach 
Hinterpommern gezogene Telegraphendraht bei Theerofen 
in eine Schleife gelegt und über Misdroy geleitet iſt. 
Das Liebe-Seelen- Bruch, welches übrigens kaum die 
Breite einer Zehntelmeile hat, iſt ſeiner ganzen Länge 
nach vom Vietziger See aus bis an die Stranddünen 
von einem 12 Fuß breiten, aber nur 3 Fuß tiefen Ka⸗ 
nal durchzogen, welcher Misdroh in direete Waſſerver— 
bindung mit dem Haff ſetzt, vorläufig aber nur mit 
Kähnen befahren werden kann. Am Vietziger See, wo— 
hin die Straße von Theerofen ſüdlich ablenkt, finden 
wir zunächſt die ſogenanntr Ablage (Ladeplatz); nicht 
weit davon am Fuße der Speckiſchen Berge die anmu— 
thig gelegene Unterförſterei Latzig und eine durch ihre 
Marienglas-Gypskryſtalle (ſ. S. 6) merkwürdige 
Berglehne; weiter das vom Grabenberg überragte Dorf 
Vietzig und die Colonie Kalkofen mit der Küſterſchen 
Kalkbrennerei, noch weiter die Quiſtorpſche Kreideſchlem⸗ 
merei und Cementfabrik, endlich das Kirchdorf Lebbin. 
Die Ufer haben hier in der That etwas Schweizeriſches 
und gewähren namentlich, wenn man von Vietzig nach 
Lebbin zu Boot fährt, einen intereſſanten Anblick. An⸗ 
dererſeits iſt die Ausſicht von dem über Lebbin empor⸗ 
ragenden, 270 F. hohen Pohſtenberge ebenſo umfaſſend 
als ſchön. Ob hier am Saum des Waldes die alte 
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Joms burg (ſ. S. 108) geſtanden hat, muß unentſchieden 
bleiben; geſchichtliche Thatſache dagegen iſt, daß auf der 
Nordweſtſpitze des großen Kricks (dem größten der Wer- 
der vor der Swine) am ſogenannten Querſtrom 1678 
vom großen Kurfürſten ein Thurm angelegt worden iſt, 
deſſen Fundamentſpuren noch vorhanden ſind. In der 
Schlucht am Haff unterhalb Lebbin liegt die Gebbiſche 
Mühle, wo man, wenn man ſich hier von einem Swine— 
münder Dampfſchiffe hat abſetzen laſſen, Fuhrwerk nach 
Misdroy bekommen kann. Die ganze Entfernung be— 
trägt übrigens nur eine Meile und wird, da der Fahr- 
weg durchaus ſandig iſt, von Fußgängern ſchneller zu- 
rückgelegt, als von Wagen. Zudem gehen Richtſteige 
durch die Waldberge; namentlich iſt der Fußpfad beach 
tenswerth, welcher von der Latziger Förſterei, einem von 
Misdroy aus ſtark beſuchten Vergnügungsorte, zwiſchen 
der Düringshöhe und dem Brandberge (von letzterem 
hat man eine ſehr umfangreiche Ausſicht) hindurch und 
unterm Spitzberge nach Misdroy ausläuft. f 


Wenn vor dreißig Jahren ein unerſchrockener Fuß— 
wanderer, der von Swinemünde aus die dichtbewaldete 
Strandbergkette der Inſel Wollin erblickt und einer nä— 
heren Erforſchung für werth gehalten hatte, durch den 
unwirthlichen Pritterſchen Wald endlich bis zur „lieben 
Seele“ vorgedrungen war, ſo ſtellte ſich ihm ein armſe— 
liges Fiſcherdorf dar, deſſen vereinzelte Hütten, hinter 
Strandweiden und Erlengebüfch ſchier im Sande ver— 
krochen, ein flundergenügſames Menſchengeſchlecht beher— 
bergten. Misdroy war der altangeſtammte Name 
deſſelben, der es zweifelhaft ließ, ob man ihn von der 
Trockenheit (dröge) des ſandigen Terrains oder von dem 
Mißtrauen abzuleiten habe, welches ſchütterer Moor- 
boden zu erwecken pflegt, wie denn auch z. B. ander- 
wärts derartige Brüche, wie die „liebe Seele“, geradezu 
„Trunich“ (Trau nicht) genannt werden. Im J. 1827 
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erſchienen hier die erſten „wilden“ Badegäſte, denen 
Swinemünde und Heringsdorf bereits zu nobel, zu civi⸗ 
liſirt und zu großſtädtiſch geworden waren. Acht Jahre 
darauf that Misdroy ſich bereits als förmlicher Bade⸗ 
ort auf. Freilich würde es in der Concurrenz mit jenen 
beiden Orten auf Uſedom unfehlbar den Kürzeren gezo— 
gen und niemals den Aufſchwung zu einem Complex 
von faſt hundert anmuthigen Landhäuſern gewonnen 
haben, wenn feine romantiſche Lage am Fuße der ſchö— 
nen Waldbergkette es nicht als ganz beſonders geeignet 
hätte erſcheinen laſſen, ein Sommeraufenthalt der 
Familien des Binnenlandes zu ſein. Dieſer Umſtand 
bewog denn auch viele Berliner, z. B. den General 
Priem, deſſen Bruder Oberförſter dieſes Forſtreviers war, 
den Wirkl. Geheimrath G. W. v. Raumer, der ein 
leſenswerthes Buch über die Inſel Wollin geſchrieben 
und hier die ſogenannten Berliner Häuſer unmittelbar 
an den Dünen gegründet hat, den Banquier O. Phi- 
lippsborn, dem das wahrhaft großſtädtiſche Landhaus 
in der Chauſſeeſtraße gehört u. v. A., ſich hier anzu⸗ 
ſiedeln und dadurch gewiſſermaßen den Kern zu ſchaffen, 
um den ſich nach und nach das heutige, nunmehr eben 
fo nobel wie Heringsdorf gewordene Misdrohy gebildet 
hat und zu bilden fortfährt. So iſt die Berg-, Strand- 
und Chauſſeeſtraße aus dem Nichts des ſandigen Ter- 
rains emporgeſchoſſen; überall ſchießen neue Villen an 
und der Umfang der Colonie wächſt von Jahr zu Jahr. 
Ein ganz beſonderes Verdienſt erwarben ſich der Gene- 
ral Priem und der Geheimrath Raumer dadurch, daß 
ſie theils aus eignen Mitteln, theils durch Fürſprache 
an maßgebender Stelle, Communicationswege ſchufen, 
welche den auf ſandigem und bergigem Terrain ſonſt ſo 
ſchwerfälligen Verkehr beweglich und die romantiſchen 
Waldgründe und Bergkuppen der Umgegend bequem zu⸗ 
gänglich machten. Die Wege im Dorfe, beſonders nach 
den beiden Badeſtellen am Strande, wurden mit Kies 
gepflaftert und mit Bäumen bepflanzt. Die perſönliche 
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Leitung dieſer techniſchen Arbeiten übernahm der auch 
ſonſt um das Gemeinwohl Misdroy's wohlverdiente 
Kfm. Stahlberg aus Stettin, während der Berliner 
Arzt, Dr. Oswald, für die möglichſt zweckmäßige Ein- 
richtung der Seebadeanſtalt Sorge trug und auch auf 
eigne Koſten ein Warmbad errichtete. Das Damenbad 
iſt etwa 500, das weiter weſtlich angelegte Herrenbad 
etwa 900 Schritte vom Mittelpunkte des Dorfes ent» 
fernt. Unmittelbar an der Düne ſteht an beiden Stellen 
auf Roſtpfählen ein langer, in 30 Zellen abgetheilter 
Holzſchuppen, von dem eine mit einer Leinwanddecke be- 
legte Brücke quer über den Vorſtrand in die See führt. 
Hier, über der Uferbrandung, find noch einige Toiletten- 
zellen eingerichtet, deren Benutzung für die Saiſon 4 Thlr. 
koſtet, während man eine Dünenzelle mit 3 Thlr. be- 
zahlt. Ein Einzelbad aus den Dünen koſtet 4 Sgr., 
doch muß die Karte dazu von der Badedireetion, welche 
ſich im Schulzenamt am Markt befindet, gelöſ't werden. 
Während die Damen baden, iſt auf deren Stelle eine 
rothe Flagge gehißt, welche jede ungebührliche Annähe— 
rung der am öſtlichen Strande promenirenden Männer 
verbietet. Nachmittags und Abends darf gar nicht ge— 
badet werden, dann iſt der ganze Strand frei. 

Gaſthäuſer zählt Misdroy gegenwärtig vier: das 
Geſellſchaftshaus des Conditor Köppen aus Stettin (an 
der Ecke der Markt- und Bergſtraße), das Gaſthaus 
„zur Börſe“ von Uecke (am Markt, dem Poſt- und Te⸗ 
legraphenbureau gegenüber), Herzberg's Hötel und Prie- 
we's „Deutſches Haus“ in der Strandſtraße. Letztere 
beide ſind die empfehlenswertheſten. Im Saale des 
Deutſchen Hauſes finden auch in der Regel die Tanz- 
5 . und die Vorſtellungen durchreiſender Künft- 
er ſtatt. 

Die Miethspreiſe in den Privatwohnungen ſind — 
großſtädtiſch. Je nach dem Umfange des Quartiers 
und der inneren Einrichtung werden 35 bis — 300 Thlr. 
gefordert. Die Lebensmittel ſind ebenſo theuer. Es 
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erklärt ſich das vielleicht einigermaßen aus der ſtarken 
Nachfrage und dem unzureichenden Angebot, aber mit- 
unter will es doch ſcheinen, als ſei die Theuerung eine 
ganz willkürliche und eine lediglich auf die noble Zah⸗ 
lungsbereitſchaft der „Fremden“ ſpekulirende Maßnahme 
der „Einheimiſchen“, die nicht wiſſen oder ſchon ver— 
geſſen haben, daß Swinemünde durch eine ganz gleiche 
Ausbeutungsmethode ſich um die Früchte ſeiner Blüthe 
gebracht hat. Alle diejenigen, denen Misdrohy ſchon zu 
— großſtädtiſch geworden, haben bereits begonnen, ſich 
nach Swinemünde zurück oder nach Dievenow zu wenden. 


Die Umgegend Misdrop's iſt reich an Naturs 
ſchönheiten und darf ſich in dieſer Hinſicht mit den 
Environs von Heringsdorf dreiſt meſſen. Allerdings 
iſt die unmittelbare Ausſicht auf den Pritterſchen Kie- 
fernwald und auf den Alten Krug, ſowie auf die kahle 
Dünenreihe, welche die Liebe Seele von der See ab— 
ſchließt, ziemlich einförmig. Beſteigt man aber eine der 
nahe beim Dorfe ſich erhebenden Kuppen, den Freund- 
ſchaftsberg (die „Bellevue“ iſt jetzt leider durch ein gro= 
ßes Logirhaus ſeiner Ausſicht beraubt worden) oder den 
Spitzberg, ſo gewinnt das Bild des Pritterſchen Stran— 
des, der Forſt und des Misdroyer Thalkeſſels, ungemein 
an Lieblichkeit und Anmuth. Noch ſchöner iſt, nament- 
lich des Morgens, der Blick von den Dünen, über 
welche der Weg zum Herrenbade führt, ſüdwärts durch 
die meilenlange Lichtung der „lieben Seele“ und des 
Vietziger Sees; der dunkle Höhenzug, der ſich bis Leb— 
bin hin erſtreckt, mahnt unwillkürlich an die wirklichen 
Gebirgskämme Mitteldeutſchlands und Misdroy ſelbſt 
erſcheint wie eine jener liebreizenden Städtchen, wie ſie 
in den Thalſchluchten des Thüringer Waldes liegen. 

Oberhalb der Bergſtraße, vom Geſellſchaftshauſe 
an, zieht ſich an der Berglehne ein bequemer, geebneter 
und in gewiſſen Entfernungen mit Ruhebänken verſehener 
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Pfad, der bei den ſogenannten Berliner oder Raumer⸗ 
ſchen Häuſern, in der Nähe der Dünen, in den Wald 
lenkt und binnen einer Viertelſtunde zur Kuppe des 
Kaffeeberges hinaufführt. Mit dieſer Höhe, welche 
ca. 120 F. ſteil nach dem Strande abfällt, tritt die 
von Süden her ſtreichende Bergkette unmittelbar an die 
See heran und ſetzt ſich dann längs des Strandes noch 
eine gute Meile weit fort. Auf dem Kaffeeberge iſt ein 
nach einer ſpeciellen Zeichnung Sr. Maj. des Königs 
ausgeführter Pavillon errichtet, der bei Regenwetter 
einer zahlreichen Geſellſchaft hinreichenden Schutz ge» 
währt. Auch iſt dort ein Kochheerd aufgemauert, auf 
welchem die Badegäſte ſich ſelbſt Kaffee bereiten können. 
Neuerdings hat Dr. Oswald auch eine unterirdiſche Re- 
ſtauration etablirt, welche an beſtimmten Tagen Kaffee, 
Milch, Bier und Wein in untadelhafter Qualität ver⸗ 
abfolgt. Die Ausſicht von dieſem Berge iſt ſehr ſchön. 
Nach dem Strande hinab führt eine ſehr bequeme Treppe 
mit hölzernen Stufen und Geländern. Folgt man dem 
Fußpfade, der vom Kaffeeberge weiter oſtwärts läuft 
und zunächſt die ſogenannte Wolfsſchlucht umkreiſ't, ſo 
erreicht man nach einer Stunde die Kuppe des Goſan- 
berges, der ſich 220 Fuß über den Spiegel der See 
erhebt und nach dem Strande in das ſchroffe Vorgebirge 
Swinhöbvd ausläuft. Der Name Goſan wird ger 
wöhnlich als „Goſaar“ (Gänſeadler) erklärt; wahr- 
ſcheinlich aber iſt er aus Wodan corrumpirt worden, 
wie denn auch der „Jordan“ -See, welcher eine Viertel 
ſtunde weiter nach Neuendorf zu zwiſchen den Bergen 
eingekeſſelt liegt, vermuthlich ein See des Wodan gewe- 
ſen iſt. Dieſer See, der von Misdroy aus häufig und 
zahlreich beſucht wird, iſt von ganz beſonderer Schön- 
heit. Da er ſich ſiebenfach in die Thalſchluchten der 
ihn umgebenden Berge einbuchtet, ſo kann er von 
keiner Stelle aus in ſeinem ganzen Umfange erblickt 
werden, was die geheimnißvolle Romantik ſeines Weſens 
nur verſtärkt. Ueberall tritt der Wald bis an die Ufer, 
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Seelilien ſchwimmen auf dem Spiegel des tiefbunkeln 
Waſſers und auf einem Inſelchen, zu welchem eine Brücke 
führt, ſteht ein Pavillon, den die Forſtverwaltung den 
Badegäſten zu Liebe nebſt einem auch hier nicht fehlen⸗ 
den Kaffee -Kochheerde hat errichten laſſen. Rund um 
die Ufer des Sees in vielen Windungen je nach der 
Einbuchtung des Ufers zieht ſich ein ſauberer Spazier- 
weg. An der Nordſeite ſcheint es, als ſei der See von 
dem kaum 1000 Schritt entfernten Meere nur durch 
eine hohe Sanddüne abgeſperrt; da aber fein Waffer- 
ſpiegel bedeutend hoch über dem Niveau des Meeres 
liegt, ſo darf angenommen werden, daß jene Düne nur 
eine oberflächliche Zuſandung, der Untergrund aber, 
welcher das eigentliche Becken des See's bildet, un- 
durchläſſiger Thon, wie im Swinhövd iſt. Damit fällt 
aber auch die Annahme fort, als ſei der Jordan früher 
eine offene Seebucht geweſen. 

Eine Viertelſtunde weiter öſtlich liegt das Fiſcher⸗ 
dorf Neuendorf, das neuerdings auch von Badegäſten 
frequentirt worden iſt. Der Gutsbeſitzer Ruchholz hatte 
ſein Wohnhaus zum Geſellſchaftshauſe hergegeben und 
außerdem ein beſonderes Logirhaus errichtet. Jetzt iſt 
aber das Gut in andere Hände übergegangen. Jeden⸗ 
falls hat Neuendorf trotz ſeiner Entlegenheit (es iſt von 
Wollin 2 Meilen und vom Strande ſelbſt 10 Minuten 
entfernt) wenigſtens die Ausſicht, allmählig in Aufnahme 
zu kommen und alle diejenigen für ſich zu gewinnen, 
denen Misdroy bereits viel zu großſtädtiſch und Dieve⸗ 
now denn doch etwas zu öde iſt. 

In der Nähe von Neuendorf, nordöſtlich am 
Strande, iſt ein Signalthurm für die vorüberſegelnden 
Schiffe errichtet. Eine Viertelmeile ſüdlich kommt man 
zum Warnow - See, der neuerdings fo bedeutend ent⸗ 
wäſſert worden iſt, daß der uralte Burgwall, welcher 
ſonſt mitten drinnen lag, jetzt trocknen Fußes beſucht 
werden kann. Bei Wollmirſtedt ſoll die alte Jomsburg 
geſtanden haben. Von der Oberförſterei Warnow gelangt 
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man in etwa 1½ Stunden wieder nach Misdroy. Die 
Eichen- und Buchen- Waldungen dieſes Forſtreviers im 
nördlichen Theile der Inſel Wollin machen den Sommer- 
aufenthalt gerade an dieſem Strande fo überaus an- 
genehm; die urkräftige Waldnatur in unmittelbarer 
Nähe der See: das iſt der eigentliche Vorzug Misdroy's 
vor allen anderen Badecolonien. 

Die Halbinſel Pritter iſt nicht weiter beachtenswerth; 
wir durcheilen daher auf der Chauſſee den weiten Kie⸗ 
fernwald, um von der Inſel Wollin nach der Inſel 
Uſedom überzugehen. 


Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts ſah es an 
der Swine-Mündung ganz anders aus wie heute. 
Der Wolliner Strand zog ſich hart am Weißen Berge, 
wo die Sieben Fichten ſtehen, nach Oſtſwine, wo ſich am 
Ausfluß der Swine eine verſandete Schanze befand. 
Der Uſedomer Strand dagegen lief hart an der Hügel- 
reihe, zu welcher die Eliſenhöhe gehört, auf das Dorf 
Weſtſwine, und von dort als ſandige Nehrung nach der 
Oſtſwiner Schanze, wo dann eine dreißig Fuß breite 
und höchſtens fünf Fuß tiefe Fuhrt war, die damalige 
Swine⸗Mündung. Das, was man heute die Plantage 
nennt, fo wie die ganze Spitze der Inſel Wollin nörd— 
lich vom Weißen Berge, mithin auch die Molenanlage 
— war damals offne See. Zwiſchen Oſt- und Weſt⸗ 
Swine ging damals, wie ſeit den älteſten Zeiten und 
noch heute, ein Fährboot, welches auf dieſer einzigen 
Verbindungs-Straße zwiſchen den beiden Inſeln dem 
Verkehr dienſtbar war. Vom Hafen war keine Rede, 
für die Schifffahrt taugte die Swine- Mündung gar 
nichts. Als nun im Stockholmer Frieden 1721 die 
beiden Inſeln Preußiſch geworden waren, ließ Friedrich 
der Große gleich nach feiner Thronbeſteigung die Swine 
und die Dievenow (die Peene war noch Schwediſch) tech- 
niſch unterſuchen, ob ſie wieder ſchiffbar gemacht und mit 
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einem Hafen verſehen werden könnten. Nachdem die 
Dievenow-Mündung nur deshalb als untauglich erkannt 
worden war, weil ihr die Rhede fehle, wurde das Pro- 
jeet, den Vietziger See und die liebe Seele auszubaggern, 
die Dünen bei Misdroy zu durchſtechen und die Haupt- 
ſtrömung des Haffs da hindurch zu dirigiren, als zu Foft- 
ſpielig verworfen, dagegen die Swine als die bequemſte 
Schifffahrtsſtraße bezeichnet. General Wallrawe, derſelbe, 
der nach der Eroberung Schleſiens die Feſtungen Glatz, 
Silberberg, Neiße und Schweidnitz anlegte und, weil er 
die Pläne nachher an Oeſterreich verkauft hatte, den Reſt 
ſeines Lebens (noch 30 Jahre) in dem von ihm ſelbſt 
gebauten Magdeburger Staats -Gefängniſſe zubringen 
mußte, — entwarf den Plan zu den Molenbauten und 
zu einer neuen Hafenſtadt neben dem Dorfe Weſtſwine. 
Beide Seiten der Swine-Mündung wurden mit Pfahl- 
werk, Faſchinen und Steinen eingefaßt und in die. See 
hinaus verlängert, damit die ausgehende Strömung die 
Sandbank, welche ſich draußen gebildet hatte, den foge- 
nannten Quapphahn, fortſchwemme. Die Bank ver- 
ſchwand wirklich, dagegen füllte ſich der Winkel, den der 
linke Molenarm mit dem Strande bildete, ſandete voll- 
ſtändig zu und tauchte ſchließlich als neuer Strand aus 
der See auf. Das iſt die heutige „Plantage.“ Ebenſo 
erweiterte ſich der Strand am rechten Molenarm. Zwi- 
ſchen Weſtſwine und der Plantage aber entſtand eine 
neue Stadt: Swinemünde. Im Jahr 1757 ließ 
man den Hafenbau liegen, die Stadt aber fuhr fort, 
ſich zu entwickeln, fo daß fie 1765 zur Königlichen Im- 
mediatſtadt erhoben werden konnte. Im Jahr 1776 
wurde denn auch der Hafenbau auf's Neue begonnen. 
Eine ſchiffbare Tiefe war aber nicht zu erreichen; oft 
hatte das Fahrwaſſer kaum 7 Fuß, die Seeſchiffe mußten 
immer noch auf der Rhede leichtern. Das Strandvolk 
ſah die Arbeiten auch mit ſcheelen Augen an und er— 
kannte in allen dieſen Neuerungen nur den Ruin der 
Fiſcherei. Im Jahr 1818 wurden die Molenbauten mit 
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großartigen Mitteln nach einem Plane des Geh. Ober⸗ 
Bauraths Günther begonnen, um der Schifffahrt die 
Swine⸗Mündung durchaus zu gewinnen und zu erhalten. 
Nach 11. Jahren waren ſie mit einem Koſtenaufwande 
von anderthalb, Millionen Thalern durch den Baurath 
Scabell vollendet. 

Swinemünde zählt gegenwärtig 5000 Einwohner 
und 625 Wohngebäude (vor zehn Jahren 4500 Einw. 
und 425 Häuſer). Die Stadt iſt ſehr ſchmal, aber da- 
für ſehr lang; halbmondförmig erſtreckt ſie ſich an dem 
ausgebuchteten linken Swine-Ufer bis zu dem Dorfe 
Oſtſwine und iſt nach der Land⸗ und Seeſeite von Wal⸗ 
dungen und Anpflanzungen umgeben. Die Straßen und 
beiden Märkte ‚find gradlinig und breit, aber nicht ge— 
pflaſtert und deshalb ſehr ſandig; die Häuſer meiſt ein» 
ſtöckig, mit Erkern im Dache. Nur am Swine⸗Bollwerk 
ſtehen Gebäude von großſtädtiſchem Anſehen. Faſt vor 
allen Thüren befinden fi, Bäume. Das Rathhaus liegt 
auf einem freien Platze, rings von Bäumen umgeben 
und mit einem Thürmchen geſchmückt. Die im Jahr 
1792 erbaute Kirche hat keinen Thurm und zeichnet ſich 
durch ihre Bauart höchſt unvortheilhaft aus. Die bes 
deutendſten Gaſthöfe ſind: Eickmeyers Hötel, das mit 
ſeinem Eckthurm recht ſtattlich hervortritt, Hötel de Pruſſe, 
das deutſche Haus, Riedel's Hötel, Stadt London und 
Hôtel du Nord. Während der Badezeit ſtehen auch viele 
Privatwohnungen zur Aufnahme von Fremden bereit; 
ſeitdem Swinemünde als Badeort aus der Mode ge⸗ 
kommen, ſind die Miethspreiſe auch nicht mehr ſo ſchwin⸗ 
delhaft theuer, als vor 20 und mehr Jahren. Das im 
Jahr 1826 erbaute Geſellſchaftshaus liegt am Nordoſt⸗ 
ende der Stadt. Von hier gehen durch die Plantage, 
eine recht anmuthige Erlenwaldung, ſchnurgrade, ſich 
vielfach kreuzende Spazierwege nach dem etwa 10 Mi⸗ 
nuten entfernten Strande, wo man zunächſt das Män- 
nerbad und weiter links in angemeſſener Entfernung das 
Frauenbad bemerkt. In der Regel wird das letztere, 
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weil es ſo ſehr entlegen iſt, nicht zu Fuße, ſondern zu 
Wagen beſucht. Das warme Bad liegt mitten in der 
Plantage an der Hauptſtraße zum Männerbade. Wo 
dieſe an den Dünen ausläuft, beginnt rechts der Pro- 
menadenſtrand, dem ſich dann an der Swine-Mündung 
unmittelbar die Weſtmole anſchließt. 12 

Die Molen ſind ein ungetheilter Bewunderung 
würdiges Rieſenwerk; zwei bogenförmig parallel laufende 
Steindämme, deren weſtlicher 270 und deren öſtlicher 
370 Ruthen Rheinl. (1350 reſp. 1850 Schritt) mißt. 
Die Seitenwände ſind geböſcht und erheben ſich in mäch- 
tigen Granitblöcken aus dem Meeresgrunde (25 Fuß 
tief an den Endpunkten) und noch 7 Fuß über den ge⸗ 
wöhnlichen Meeresſpiegel, während die Breite des oberen 
Plateau's 3 Ruthen beträgt und einen intereſſanten Spa⸗ 
zierweg bildet, namentlich wenn die See unruhig iſt und 
den Giſcht ihrer Brandung zu den Luſtwandelnden em- 
porſpritzt. Der eigentliche Zweck dieſes koſtſpieligen Bau⸗ 
werks iſt im Weſentlichen erreicht, die koloſſalen Dämme 
ſchützen den Eingang zur Swine gegen Verſandung und 
befähigen andrerſeits den ausgehenden Strom, ſich ſelber 
in der Normaltiefe von 18 Fuß zu erhalten, ſo daß auch 
die großen Kauffahrer-, Segel- wie Dampfſchiffe, mit 
voller Ladung ein- und ausgehen können. Zur Siche- 
rung der Fahrt ſteht auf dem äußerſten Punkte der Oft- 
mole eine Laternen-Baake, die bald durch einen Gebt noch 
im Bau begriffenen) ordentlichen Leuchtthurm erſetzt ſein 
wird. Auf der Hälfte derſelben Mole ſteht ferner eine 
Wink⸗ und auf den Stranddünen bei Hafendorf eine 
Richtungs- Baake. Beide Baaken müſſen von einem 
anſegelnden Schiffe, wenn es den Molen-Eingang richtig 
treffen will, in einer Richtung und ſich gegenſeitig deckend 
recognoſeirt werden. Früher befand ſich da, wo die 
Oſtmole den Strand verläßt und in's Meer hinausgeht, 
eine einfache Schanze. Die däniſche Blokade im Jahr 
1848 ſtellte die Nothwendigkeit eines ordentlichen Hafen» 
forts in's klarſte Licht. Man iſt jetzt dabei, eine ſtarke 
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Strandfeſtung zu erbauen, deren Kanonen nicht nur 
die Molen ſchützen, ſondern auch die Rhede ſollen be- 
herrſchen können. Auf ebendieſer Seite der Swine be- 
findet ſich auch der Oſter-Nothhafen, ein bei Hafendorf 
angelegtes Baſſin, in welchem alle Schiffe, die vom 
Sturm verſchlagen oder beſchädigt find, ein vorläufiges 
Aſyl finden. Zwiſchen Hafendorf und Oſtſwine erhebt 
ſich ein mit Kiefern bewachſener Sandhügel- (Dünen-) 
Rücken, der namentlich von der Anhöhe der „ ſieben 
Fichten“ eine-hübſche Ausſicht auf die Swine gewährt. 
An ſeinem Abhange liegt das Vorwerk Starkenhorſt. 
Das ſehr alte, ziemlich große Dorf Oſtſwine liegt Swi- 
nemünde grade gegenüber. Hinter ihm dehnt ſich der 
große Pritterſche Wald aus. Die Wolliner Chauſſee 
führt hier vorüber bis an die Fähre, welche den Verkehr 
über die breite Swine vermittelt. Wenn man von der 
Weſtmole das linke Ufer der Swine bis an die Stadt 
verfolgt, ſo trifft man zunächſt den am äußerſten Ende 
der Plantage auf einer Düne errichteten Lootſenthurm, 
dann den Weſter-Nothhafen, weiter das Gebäude des 
Lootſen-Commando's und zuletzt das Bollwerk, das ſich 
längs der ganzen Stadt herum bis zum Salzſpeicher 
erſtreckt. In der großen Bucht, welche die Swine bildet, 
bemerkt man der Stadt gegenüber eine Wieſeninſel, die 
grüne Fläche genannt; hinter derſelben, bei dem Dorfe 
Weſtſwine, iſt der Winterhafen. 

Der Verkehr Swinemünde's während der Schifffahrt 
iſt ſehr lebhaft, wie es von dem Vorhafen Stettin's 
nicht anders erwartet werden kann. Dennoch, oder viel⸗ 
mehr deshalb iſt die eigne Triebkraft dieſes Städtchens 
ſehr ſchwach. Es iſt ein ewiges Wogen, aber Nichts 
bleibt, Alles geht vorüber, ſeewärts, haffwärts. Die 
Correction des Fahrwaſſers nach Stettin hat Swine⸗ 
münde mit Cuxhafen, Travemünde, Warnemünde, Neu- 
fahrwaſſer und Pillau faſt in gleiche Lage gebracht. Im 
Laufe des Jahres 1856 ſind hier 1065 Preußiſche und 
1458 andre Seeſchiffe von zuſammen 232,350 Laſten 
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und 508 Küſtenfahrer ein- reſp. durchgegangen; außer- 
dem fünf regelmäßige Poſtdampfer (darunter der Copen⸗ 
hagener Geyſer z. B. 61 mal) und 7 Kriegsſchiffe, z. B. 
die Ruſſiſchen Dampffregatten Gremiatſchy, Olaf, Chrabry 
und Kamtſchatka ꝛc. Auch die Schiffe der Preußiſchen 
Marine kehren nicht ſelten hier ein. Stettin bekommt 
Kriegsſchiffe nie zu ſehen, dafür aber zieht es auch Alles, 
was dem Handel gehört, direkt an ſich und der Swine- 
münder Kaufmann muß die importirte Waare, die er 
bei ſich hat vorüberſchwimmen ſehen, von Stettin be— 
ziehen. Neuerdings iſt übrigens der Schiffbau wieder 
mehr in Aufnahme gekommen, wie denn die Swine⸗ 
münder Rhederei auch 38 Seeſchiffe zählt. 


Die nächſte Umgegend Swinemünde's iſt nicht ſon⸗ 
derlich romantiſch, doch locken die ſich im Südweſten er- 
hebenden Waldberge zu Ausflügen in's Innere der Inſel 
Uſedom. Kaum zehn Minuten von der Stadt gewährt 
die Eliſenhöhe, mit welcher die von Nordweſten 
herabſtreichende Strandhügelkette, die Fürſtenberge ge— 
nannt, ausläuft, eine ſehr hübſche Ausſicht auf den Strand, 
die Molen, den Hafen und die ganze Wolliner Küſte, 
landeinwärts aber in ſtille einſame Waldthäler. Ungleich 
ſchöner freilich iſt die Rundſicht, welche man auf der 
Kuppe des eine halbe Meile entfernten, ſich über dem 
Dorfe Kaminke am kleinen Haff erhebenden Golm genießt. 
Eine Chauſſee führt dorthin von Swinemünde durch den 
Kiefernwald, der ſich von den Abhängen des Uſedomer 
Berglandes in ſüdöſtlicher Richtung über die Kaſeburger 
Landzunge meilenweit erſtreckt. Kaminke iſt der Lan- 
dungsplatz für das auf dem jenſeitigen Ufer des kleinen 
Haffs liegende Ueckermünde. Deshalb hat die Chauſſee 
hier auch vorläufig ein Ende, doch wird dieſelbe binnen 
Kurzem nach dem Städtchen Uſedom und weiter bis zu 
dem Dorfe Carnin, wo der Peene-Uebergang nach An- 
klam iſt, verlängert werden. Der Golm (Gollen, Kulm, 


124 Wollin und Uſedom. 


Berg) iſt der ſüdöſtliche Ausläufer des Höhenzuges, wel- 
cher das Hochland der Inſel Uſedom bildet, durchweg mit 
prächtiger Buchenwaldung bedeckt und 190 Fuß hoch über 
dem Spiegel der See (ſ. S. 27). Auf ſeinem Gipfel trägt 
er ein Belvedere, eine Art Halle mit ungemein ſchöner 
Rundſicht nach allen Seiten hin, in See, wie über's Haff, 
nach Wollin, wie nach Uſedom hinein. 

Verfolgt man von Swinemünde aus den Strand 
(der Weg zwiſchen den Dünen iſt ſehr ſandig, in der 
Regel geht und, bei ruhiger See, fährt man auch hart 
am Waſſer entlang, ſo daß die kleinen Wellen zwiſchen 
die Räder ſpritzen) — ſo erreicht man in einer guten 
halben Stunde das Fiſcherdorf Ahlbeck, das ſehr ſtark 
von geräucherten Heringen und Flundern duftet, jedoch 
auch ſchon als Badeort frequentirt wird. Weiterhin, 
eine Meile von Swinemünde entfernt, liegt auf und an 
ſteilen buchengekrönten Uferbergen, welche der Uſedomer 
Höhenzug hier bis an den Strand ſchickt (ſ. S. 27), das 
wegen ſeiner romantiſchen Lage mit Recht berühmte 
Heringsdorf. 

Vor vierzig Jahren ſtanden hier mitten in der Go⸗ 
thener Forſt vier ärmliche Fiſcherwohnungen. Der Ober- 
forſtmeiſter v. Bülow, damaliger Beſitzer des Rittergutes 
Gothen, begann die Forſt, die hier die ganze Küſte 
bedeckte, auszuholzen und gründete in den Ortſchaften 
Neuhof und Neukrug eine große Zahl von bäuerlichen 
Ackerbauſtellen. Durch die Lichtung des Waldes ent— 
ſtanden maleriſche Proſpekte auf das Meer, auf den 
Schlohn- und den Gothener See, ſowie in die Wald- 
und Bergſchluchten des innern Landes. Es konnte kei⸗ 
nen reizenderen Punkt für eine Colonie von Sommer- 
villen und für eine Seebadeanſtalt geben. Der König 
Friedrich Wilhelm III., welchem die romantiſche Gegend 
geprieſen worden war, machte 1820 einen Ausflug hierher 
und wurde von den Fiſchern auf der Höhe, wo jetzt das 
Geſellſchaftshaus ſteht, mit einem Gericht friſcher in 
Waſſer und Salz gekochter Heringe bewirthet, wovon er 
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dem Orte den Namen Heringsdorf gab. Kaum hatte Herr 
von Bülow nach dieſem Königlichen Beſuche ſich ein 
Wohnhaus, jetzt das Geſellſchaftshaus, errichtet, als 
auch ſchon ringsum mehrere Sommerwohnungen ent⸗ 
ſtanden. Der Staatsminiſter von Kamptz, Profeſſor 
Klentze, der unter dem Namen Wilibald Alexis bekannte 
Schriftſteller Häring und viele Andere bauten ſich an⸗ 
muthige Villen, um dem geräuſchvollen Treiben des 
Swinemünder Badelebens zu entgehen. So entſtand, 
wuchs und gedieh dieſe freundliche Colonie. Im Jahre 
1848 erhielt ſie ihre wunderſchöne, mit einem hohen Thurm 
geſchmückte, nach dem Plane des Hofbauraths Perſius 
erbaute Kirche. Seit 1856 iſt die Badeanſtalt gründ⸗ 
lich erneuert und das Warmbad bedeutend vergrößert 
worden. Badearzt iſt Dr. v. Wallenſtädt. So iſt 
Heringsdorf nicht nur der lieblichſte Seebadeort gewor— 
den, ſondern auch in gewiſſer Hinſicht der beliebteſte ge- 
blieben, obſchon oder vielmehr weil ſich nicht leugnen 
läßt, daß es ein wenig ſtill, ſteif, vornehm und ziemlich 
theuer darin zugeht. Der intereſſanteſte Höhenpunkt des 
Dorfes iſt der Kulmberg, der etwa 100 Fuß ſteil 
nach dem Strande abfällt und von feinem umbuſchten, 
an den offenen Stellen aber mit einem Geländer be» 
wehrten Plateau eine ſchöne Fernſicht geſtattet. Auch 
von dem Platz vor dem Geſellſchaftshauſe genießt man 
eine freundliche Ausſicht auf die Gegend des Schlohn— 
ſee's und auf die zerſtreuten Häuſer von Neukrug und 
Neuhof. Promenaden find zu empfehlen: nach der So⸗ 
litude, nach der mitten im Walde zwiſchen Bergen lie- 
genden buſchumwachſenen Vertiefung, welche Wilibald 
Alexis die „Räuberkuhle“ getauft und Herr v. Bülow 
ſpäter als die „Höhle des Piraten Störtebeck“ (ſ. Stub⸗ 
benkammer) recognoſciren zu dürfen geglaubt hat; ferner 
nach dem Forſthauſe Fanger, wo die Chineſiſchen See- 
raben, die Cormorane, auf den hohen Buchen zu Hun- 
derten niſten, nach dem Ritterſitze Gothen, das ſeit eini⸗ 
gen Jahren von Herrn v. Bülow verkauft und in andere 
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Hände übergegangen iſt, oder nach dem reizend am Wol- 
gaſtſee mitten im Walde hingelagerten Dorfe Corswandt. 

Ueber Banſin gelangen wir zu den beiden Krebsſeen, 
deren Umgegend lebhaft an Schottland erinnern ſoll, und 
weiter nach Benz, einem zwiſchen dem Gothener und 
Schmollen-See gelegenen Dorfe, in deſſen Nähe ſich der 
120 Fuß hohe Kickelberg mit ſchöner Ausſicht erhebt. 
Nach dem Haff hin erſtreckt ſich von hier das Thurbruch, 
welches ſeinen Namen vermuthlich von den in grauer 
Vorzeit in dieſer Wildniß einheimiſch geweſenen Auerochſen 
(Uren) führt (ſ. S. 21). Von Benz wenden wir uns nach 
Pudagla, welches zwiſchen dem Schmollenſee und dem 
Achterwaſſer auf einer Anhöhe liegt. Ehemals ſtand 
hier ein berühmtes Prämonſtratenſer-Kloſter, welches 1308 
von der Stadt Uſedom hierher verlegt, 1535 aber ſä— 
culariſirt und in ein fürſtliches Amt verwandelt wurde. 
Im J. 1574 erbaute der damalige Herzog von Wolgaſt 
an Stelle des Kloſtergebäudes ein Schloß, welches noch 
heute ſteht. Es iſt ein ſehr einfaches, aber ziemlich 
langes, zweiſtöckiges Gebäude, auf der Ecke mit einem 
runden hervorſpringenden Erker. Ueber der Thür ſieht 
man ein großes Stein-Relief, welches das Pommerſche 
Wappen, von zierlich italieniſcher Barock-Architectur 
umrahmt, darſtellt. Im Fries ſind Armaturen, in einer 
Attika Muſikinſtrumente ſauber ausgemeißelt. Eine In- 
ſchrift lautet: „Wer Godt vertravet, hat wohl gebavet. 
Ernſt Ludwig Hertzog zu Stettin Pommern hat dis haus 
freundliche lieben fraw Marien geborn zu Sachſen Hertzo— 
gin zu Stettin Pommern Wittwe zum Leibgedinge Godt 
gebe zum Geluck erbawet. Anno 1574.“ Im Innern 
iſt von der alten Einrichtung faſt nichts erhalten, es 
befindet ſich jetzt das Königliche Domainen - Rentamt 
darin. An einem Nebengebäude ſind noch einige rohe 
Spitzbogen als die letzten Reſte des ehemaligen Kloſters 
zu ſehen. — Gleich über dem Schloſſe erhebt ſich der 
über dem Seeſpiegel 120 Fuß hohe Glauben, deſſen 
Ausſicht eine der ſchönſten Norddeutſchlands iſt und die 
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berühmten Proſpecte auf Rügen am Jasmunder Bodden 
nicht nur erreicht, ſondern vielleicht auch übertrifft. 

Von Pudagla wandern wir über den ſogenannten 
Kloſterdamm bei dem Wocknin⸗See vorüber durch einen 
ſchönen Buchenwald nach Ueckeritz und weiter nach Ko— 
ſerow, das am Achterwaſſer und zugleich am Fuße des 
Streckelsberges liegt. Dieſer etwa 200 Fuß hohe, 
von den Seefahrern wegen ſeiner hellleuchtenden ſteil auf 
den Strand abfallenden Nordoſtwand auch der „witte“ 
(weiße) genannte Berg iſt der nordweſtliche Ausläufer des 
Uſedomer Berglandes und gewährt von ſeinem mit einer 
hohen dreieckigen Baake als Landmarke gekrönten Gipfel 
eine Ausſicht über 150 Quadratmeilen. Das Auge 
reicht unbewaffnet bis an die Kreidewände Jasmunds, 
wie bis zu den Dünen der Dievenow-Mündung, bis zu 
den bläulich ſchimmernden, zehn Meilen fernen Helpter 
Bergen in Meklenburg, wie bis an die von Schiffen 
wimmelnde Fahrwaſſerſtraße des Großen Haffs: ein Pa- 
norama, wie es das norddeutſche Küſtenland ſonſt nir— 
gends, auch auf dem Rugard nicht, aufzuweiſen hat. 
Unbeſchreiblich ſchön aber iſt der Moment des Sonnen- 
aufgangs, wenn man ihn bei ganz klarem Wetter auf 
dem Streckelsberge erwarten kann. Mit dem erſten 
Aufblitz im Oſten zeigt ſich plötzlich auch im Nordweſten 
ein wunderbarer Schimmer, der allmählig in's ſchönſte 
Roſenroth übergeht. Es find die Kreidewände von Jas— 
mund, welche, von den erſten Strahlen der Sonne be— 
leuchtet, über das noch dunkle Meer herüberglänzen, 
während unter uns der Strand, das Achterwaſſer und 
die ſtillen Wälder noch in tiefſter Dämmerung liegen. 

Zwiſchen Koſerow und Damerow kommen wir an 
die Stelle, wo in grauer, ſchier unvordenklicher Urzeit 
eine reiche Handelsſtadt geſtanden hat und wegen ihres 
ruchloſen Uebermuths zwar nicht wie Sodom und Go— 
morrha auf vulkaniſchem, aber doch, der Lokalität an- 
gemeſſen, auf neptuniſchem Wege zu Grunde gerichtet 
worden iſt. Vineta, ſagt man, hat dieſe unglückliche 
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Stadt geheißen und bei ſtiller See kann man ſie eine 
kleine Viertelmeile vom Strande aus dem Boote tief 
unten im Grunde liegen ſehen und in der Johannisnacht 
läuten die Glocken, daß Einem ganz ſchaurig zu Sinne 
wird. Das Kurioſe dabei iſt nur, daß die ganze Ge⸗ 
ſchichte nicht wahr iſt, daß in der That niemals 
eine Stadt, Namens Vineta, an dieſer Stelle exiſtirt, 
mithin auch nicht hat untergehen können. Allerdings 
liegt hier in der See ein ziemlich bedeutendes Steinriff; 
daſſelbe erweiſt ſich aber bei näherer Betrachtung als ein re⸗ 
gelloſer Haufen erratiſcher Blöcke (ſ. S. 9), nirgends iſt auch 
nur die leiſeſte Spur von menſchlicher Baukunſt, Stra- 
ßenlinien, Häuſertrümmer oder gar zerbrochener Marmor 
ſäulen. Es iſt Schade um die ſchöne phantaſtiſche Sage, 
daß man ſie glücklich als „Lug und Trug“ entlarvt hat, 
aber die Alterthumsforſcher ſind unerbittlich. Es iſt von 
ihnen ermittelt worden, daß Vineta lediglich aus einer 
Verwechſelung mit Jumneta, Jumne, Julin ent⸗ 
ſtanden iſt, das, wie wir (ſ. S. 109) geſehen haben, an 
der Dievenow lag und vor ſeiner Zerſtörung durch die 
Dänen allerdings ein bedeutender Handelsplatz geweſen 
war. Alle Juliniſchen Traditionen ſind durch ſpätere 
Schriftſteller, welche in dem ärmlichen Wollin das „präch— 
tige“ Vineta nicht erkennen konnten, auf dies Steinriff, 
als die Trümmer einer muthmaßlich vom Meere ver- 
ſchlungenen Stadt, übertragen worden. Unſre realiſtiſche 
Zeit duldet keine Mythen mehr: mit Recht, wenn die 
Mythe den Anſpruch auf hiſtoriſche Glaubwürdigkeit er⸗ 
hebt; mit Unrecht, wenn die Mythe nichts weiter ſein 
will als der verſchoͤnerte Reflex irgend eines in der Er⸗ 
innerung der Menſchheit haften gebliebenen Erlebniſſes. 
Vineta iſt eine ſolche Schöpfung der Phantaſie. Ob 
„etwas dahinter“ iſt, ſoll uns nicht kümmern. Die 
Sage von der im Meere verſunkenen Stadt iſt poetiſch 
und — bekanntlich „was ſich nie und nirgend hat begeben, 
das allein veraltet nie.“ 
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Auf der ſchmalen Landzunge, welche das Achter⸗ 
waſſer von der See ſcheidet, aber zwiſchen Damerow 
und Zempin ſo niedrig und ſchmal iſt, daß ein Durch- 
bruch des Meeres nicht außer dem Bereich der gewöhnli⸗ 
chen Möglichkeit liegt (ſ. S. 20), ſetzen wir unſern Weg nach 
Zinnowitz fort. Auch hier hat ſich in den letzten Jahren 
eine Seebadecolonie formirt, die von Wolgaſt aus bereits 
ziemlich ſtark beſucht wird. Von hier können wir über 
Krummin, wo Wilhelm Meinhold (der Verfaſſer der 
„Bernſteinhexe“ und der letzte Gläubige der Vineta-Sage) 
längere Zeit Paſtor geweſen, einen Abſtecher auf's Vor- 
pommerſche Feſtland jenſeits der Peene, nach Wolgaſt 
machen. Dieſe alte Reſidenz der Pommerſchen Herzöge 
hat eine ſchöne gothiſche Kirche (St. Petri) aus dem 
Anfange des 14. Jahrhunderts und eine geſchmackvoll 
ſtyliſirte Kapelle (zu St. Gertrud) mit einer Copie des 
Holbeinſchen Todtentanzes aufzuweiſen. Von dem fürſt⸗ 
lichen Reſidenzſchloſſe, das ſich auf einer Inſel in der 
Peene erhob und durch [das Brandenburgiſche Bombar— 
dement 1675 zerſtört wurde, find nur noch einige Keller— 
räume vorhanden. Von den Kriegsdrangſalen des 17. 
und 18. Jahrhunderts hat ſich Wolgaſt in neuerer Zeit 
ganz wieder erholt, zählt gegenwärtig ca. 6000 Ein- 
wohner und hat eine Rhederei von 33 Segel- und 2 
Dampfſchiffen. In direkter Dampfſchiffsverbindung mit 
Stettin ſteht es merkwürdiger Weiſe noch nicht. In der 
Nähe der Stadt erhebt ſich am Peene-Ufer der Zieſe— 
berg. Nördlich, kurz vor dem Ausfluß der Peene, liegt 
auf Uſedom das Wolgaſter Kämmereidorf Peenemünde 
und in deſſen Nähe die Holländerei Gartz, ſo wie eine 
alte Schanze, welche die Strompaſſage ſchützt. Von 
Wolgaſt führt eine Chauſſee (nebſt Telegraphendraht) 
nach Möckow, der Poſtſtation zwiſchen Anklam und 
Greifswald. 

Südlich von Zinnowitz liegt zwiſchen der 3 
Wieck und dem Achterwaſſer die waldige Halbinſel Gnitz. 
Es iſt eine wahre Luſt, dies Ländchen unter Eichen und 
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Buchen, Berg auf, Berg ab zu durchwandern und die 
Fernſichten zu genießen, welche die verſchiedenen Höhen» 
punkte, namentlich der Mühlen -, der Buch- und der 
Flieder Berg, gewähren. In der Nähe des letzteren, 
am Ufer der Krumminer Wieck, findet man einen großen 
Denkſtein, deſſen Inſchrift beſagt, wie man hier in den 
70 Jahren des vorigen Jahrhunderts auf einen Zug 
für 3000 Thlr. Bleie gefangen hat, wobei zu bedenken 
iſt, daß damals ein Blei durchſchnittlich nur acht Pfen⸗ 
nige koſtete. 

Von Lüttow fahren wir zu Boot querüber nach 
dem Lieper Winkel, einer ebenfalls vom Achterwaſſer 
umſpülten Halbinſel, und landen bei Warthe, um dort 
den coloſſalen Stein zu beſichtigen, mit welchem der 
Teufel von Laſſan aus das Pudaglaer Prämonftratenfer- 
Kloſter hat treffen wollen und unfehlbar zerſchmettert 
haben würde, wenn nicht ein Windſtoß den Wurf ſeit⸗ 
wärts gelenkt hätte. Der feſte Handgriff des Teufels iſt noch 
am Steine zu ſehen. Das Kirchſpiel Liepe ſcheint ſeinen 
Namen von der waſſerumfloſſenen Lage des Terrains 
erhalten zu haben, wie ſich denn das altwendiſche „Lipa“ 
(See) auch noch in der „lieben Seele“ bei Misdroy und 
in dem hinterpommerſchen Leba conſervirt hat. Die 
Bevölkerung dieſes ſechs Dörfer enthaltenden Winkels 
(Winkel nennt man auf Uſedom alle Halbinſeln und 
Landzungen), ein großer, kräftiger Menſchenſchlag, zeich⸗ 
net ſich durch Sprache, Sitte, Kleidung und Gebräuche, 
welche ſie Jahrhunderte hindurch unveränderlich bewahrte, 
vor den übrigen Landesbewohnern eigenthümlich aus. 
Die Lieperwinkler zeigen in vieler Hinſicht eine große 
Aehnlichkeit mit den Mönchgutern auf Rügen und den 
Kaſſuben am Lebaſtrome, und man hält ſie deshalb, wie 
jene, für Nachkömmlinge der früheren wendiſchen Ber 

völkerung. Ihre Sprache iſt die hier zu Lande übliche 
plattdeutſche Mundart, welche jedoch von ihnen geſprochen, 
beſonders breit und gedehnt klingt, und durch mehrere, 
nur ihnen eigne Ausdrücke eigenthümlich wird. Ihre 
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Kleidung iſt, wie bei den Kaſſuben und Mönchgutern, 
bei beiden Geſchlechtern ſchwarz mit rothem Futter, und 
ſämmtliche Stoffe werden von den Weibern, die auch 
ihre Strohhüte allein flechten, ſelbſt angefertigt, weshalb 
man auch in jedem Hauſe einen Webeſtuhl findet. Die 
Männer tragen weite Jacken und 3 bis 4 leinene Pump⸗ 
hoſen, die bis an die Kniee reichen; während die Weiber 
einen Wulſt von eben ſo vielen Röcken dergeſtalt über 
einander ziehen, daß der äußere der kürzeſte iſt und man 
alle Röcke, die nur bis an die Wade reichen, zählen 
kann. Die wollene Alltagsjacke iſt gewöhnlich braunroth 
mit ſchwarzen Streifen und ſchwarzen Knöpfen. Wie 
auf Mönchgut herrſcht auch hier die Sitte, daß die 
Wittwen um den Mann anhalten, und man es über- 
haupt aus einem gewiſſen Nationalſtolz verſchmäht, ſich 
auswärts zu verheirathen. Im Allgemeinen ſind die 
Lieperwinkler ſo unreinlich wie die Kaſſuben. 

Von Liepe gelangen wir über Rankwitz, dem auf 
der andern Seite der Peene das Städtchen Laſſan (auf 
dem vorpommerſchen Feſtlande) gegenüber liegt, nach 
Morgenitz, beſteigen dort den Neunzehnkirchenberg und 
kommen auf deſſen nordöſtlichem Abhange hinab nach 
dem Ritterſitze Mellentin, deſſen Schloß ſehens— 
würdig iſt: ein einfach viereckiges Gebäude, doch an der 
Vorderſeite durch drei vorſpringende ſtarke Erker aus⸗ 
gezeichnet, über denen früher vermuthlich ſich Thurm— 
ſpitzen erhoben haben. Die innern Räume haben noch 
die alten Ueberwölbungen; auf dem Flur werden ſie von 
einer Säule getragen. Im großen Saale, wo ſich ein 
barocker Kamin befindet, iſt das Gewölbe mit ausge— 
zeichneter Stuccaturarbeit verziert. An der Außenwand 
des Schloſſes bemerkt man ein Stein-Relief, welches ein 
Wappen darſtellt und die Umſchrift führt, daß der edle 
Rüdiger von Neuenkirchen dies Haus im Jahr 1575 N 
fundirt und im Jahr 1580 vollendet, ſein Sohn Chriſtoph 
aber im Jahr 1590 dieſe „Nachrichtung“ (Gedächtniß— 
tafel) habe einſetzen laſſen. Ein Paar kleine Flügelge— 
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bäude ſind gewiß eben ſo alt, wie das Schloß ſelbſt. 
Auf dem Hofe ſieht man noch einige Reſte architecto⸗ 
niſcher Decoration, namentlich ein zierliches Kapital mit 
Eckſiguren. 

Von Mellentin kann man über Kaminke nach Swi⸗ 
nemünde zurückkehren oder auch noch die uralte, im 
Mittelalter ſehr bedeutend geweſene, in den letzten Jahr 
hunderten ſehr heruntergekommene Stadt Uſedom be— 
ſuchen. Dieſelbe zählt nur 1,658 Einwohner, hat einige 
alte Bauwerke (die Kirche und das Anklamer Thor) und 
gewährt vom Schloßberge herabgeſehen, ein recht freund» 
liches Bild. Auf dieſem Berge hat ehedem ein fürft- 
liches Schloß geſtanden, doch ſind davon nur noch 
wenige Fundamentſpuren vorhanden. 

Südlich von Uſedom, am Kleinen Haff, liegen die 
Ortſchaften Weſt-Klühn, wo die Peene-Dampfer (ſ. S. 
101) beizulegen pflegen, und Carnin, bis wohin die 
Swinemünde-Kamminker Chauſſee verlängert werden ſoll. 
Der eigentliche Peene-Uebergang (pr. Fähre) nach An- 
klam iſt bei Zecherin. 


Anmerkung: Auf Seite 105 unten iſt die dort aus Verſehen 
weggebliebene Notiz einzuſchalten, daß der Camminer Dom neuerdings 
eine gründliche Reſtauration erfahren und eine wirkliche Thurmſpitze in 
gothiſchem Style erhalten hat. 
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Zu den Beſchwerden einer Seereiſe nach Rügen 
(unter Umſtänden ſogar ſchon einer Haffreiſe nach Wollin 
oder Uſedom), gehört die mehr gefürchtete als gefährliche 
Seekrankheit. Dieſelbe äußert ſich bekanntlich in 
Schwindel, Uebelkeit und Erbrechen. Ihren Grund hat 
ſie in der ſchaukelnden Bewegung des Schiffes und der 
dadurch veranlaßten Störung des Blutumlaufs. 
Dem Gehirn wird nämlich durch die Schwankung des 
Bodens und die dadurch bewirkte paſſive Bewegung des 
Körpers der zur normalen Reizung des Nervencentrums 
erforderliche Blutzufluß entzogen: das Arterienblut ſtau't 
ſich und das Venenblut geräth mit in's Stocken. Der 
Seekranke hat die Empfindung, als ſei ihm ſtark zu 
Ader gelaſſen worden. Sein Geſicht wird blaß, Arme 
und Beine kalt, die Nägel blau, als wenn ein Anfall 
von kaltem Fieber vorhanden wäre. Der Puls wird 
ſchwach, die geiſtigen wie körperlichen Kräfte matt und 
abgeſpannt. Die unvollkommene Erregung des Gehirns 
hat dann krampfhafte Zuſammenziehungen des Zwerch— 
fells zur Folge, welche eben darauf zielen, das Blut 
nach dem Nervencentrum hinaufzutreiben. Das Er- 
brechen iſt lediglich die Kriſis, welche der Körper zu 
feiner Selbſterhaltung veranlaßt. Die gegen die See» 
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krankheit anzuwendenden Mittel müſſen demnach darauf 
gerichtet fein, den geſtörten Blutumlauf wieder zu be- 
leben. Dahin gehören namentlich regelmäßige Diät und 
kräftige Bewegung, d. h. active als Gegendruck gegen 
die paſſive. Hat man ſich mäßig geſättigt, hält man 
ſich möglichſt in der Mitte des Schiffs auf dem Deck 
und unter allen Umſtänden nicht in der Kajüte, richtet 
man die Blicke möglichſt in die Ferne und nicht auf die 
ringsum wogende Waſſermaſſe, enthält man ſich des 
Cigarrenrauchens, geht man ſchnell hin und her, um 
ſich warm zu halten, und athmet man recht tief die 
friſche Seeluft ein: ſo wird man ziemlich ſeefeſt bleiben. 
Jede ſtarke Muskelanſtrengung iſt ein vortreffliches Prä- 
ſervativ gegen die Seekrankheit. Ein Gürtel gewährt 
ebenfalls den Vortheil, daß er das Blut nach dem Ge— 
hirne drängt und vielleicht auch die Zuſammenziehungen 
des Herzens befördert. Vor dem Eintreten des Ekels 
ſind warme reizende Getränke anzurathen. So können 
Caffee und Thee mit etwas Cognac dazu beitragen, die 
Seekrankheit zu verhüten. Unter den Arzneimitteln 
werden diejenigen, welche in ähnlicher Weiſe wirken, zu 
empfehlen fein, z. B. Opium, Saffran, eſſigſaures Am- 
monium. Iſt die Krankheit einmal da, ſo kann man 
nur Linderungsmittel anwenden; Citronenſaft, reizende Aro— 
matica ſchaffen zuweilen Erleichterung; auch die Horizon 
tale Lage, namentlich mit tiefliegendem Kopfe in einer 
Hängematte, hilft ein wenig. Allein wenn man die 
Dauer des Erbrechen erregenden Einfluſſes der Seefahrt 
abkürzen und ſich an die Schiffsſchwankungen bald zu 
gewöhnen wünſcht, ſo muß man mit aller Macht dem 
Hange zur Unthätigkeit entgegenarbeiten. Denn nichts 
iſtunter allen Umſtänden ſchädlicher als auf ſchwan⸗ 
kendem Schiffe ſich der trübſinnigen Faullenzerei zu über⸗ 
laſſen und ſich mit Nichts zu beſchäftigen als mit dem 
Erbrechen. 

Nach der Verſicherung erfahrener Seeleute kann 
man ſich gegen die Seekrankheit ſichern, wenn man ſich 
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die Vorſtellung einprägt, daß man die Bewegungen des 
Schiffes in ſeiner Gewalt habe, und wenn man die 
Bewegungen des Schiffes durch Balaneiren ſo lange 
mitmache, bis man ſich daran gewöhnt habe, — beſon⸗ 
ders in freier Luft auf dem Verdecke, wo man die Ber 
wegungen des Schiffes durch die Wellen vorausſehen 
kann. Wer mit Furchtloſigkeit und mit heiterem Sinn 
zur See geht, wird weniger der Seekrankheit unterliegen 
als der Aengſtüche 
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| en das Dampfſchiff, das uns nach Rügen füh⸗ 
ren ſoll, durch die Swinemünder Molenarme hinaus auf 
die Rhede gekommen iſt, nimmt es feinen Cours nord- 
weſtlich längs der immer in Sicht bleibenden langge— 
ſtreckten Küſte von Uſedom, bis endlich, wenn der Streckels⸗ 
berg und das Vineta-Riff (ſ. S. 127) ſchon weit im 
Hintergrunde liegen, im Vordergrunde die Greifswal⸗ 
der Oie erſcheint. Es iſt dies ein mit faſt ſenkrechten 
Wänden, ca. 80 F. über dem Seeſpiegel emporragendes 
Inſelchen von ca. 88 Morgen Flächeninhalt, auf welchem 
drei Bauernfamilien wohnen und ein Leuchthurm zur 
Sicherung der Schifffahrt errichtet ſteht. Während der 
Dampfer ſüdlich vorüberpaſſirt und nun den Cours dir 
rekt nach Weſten nimmt, taucht links über dem Waſſer 
das ſandbankartige Eiland, der Ruden, auf, wo am 
24. Juni 1630 Guſtav Adolph von Schweden mit 
ſeiner Flotte vor Anker ging; rechts erſcheint das Mönch— 
guter Vorgebirge Süd Peerd, welches ehedem mit dem 
Ruden und vielleicht auch mit Uſedom durch eine lange 
breite Landzunge verbunden war (ſ. S. 22). Im Anz 
fange des 14. Jahrhunderts brach die See hier durch 
und ſchuf die Neue Tief, durch welche jetzt der Dampfer 
in den Rugianiſchen Bodden hineinfährt und, die Stub⸗ 
ber Bank links laſſend, ſeine Richtung auf die Inſel 
Vilm nimmt. Hinter dieſer Inſel bildet der Bodden 
eine Bucht, den Hafen von Putbus. 
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Eine vortreffliche Landungsbrücke, ſo breit, daß ein 
Wagen mit Pferden bequem darauf umkehren kann, iſt 
von dem ſeichten Ufer bis in's tiefe Waſſer hineingepfählt. 
An ſie legt der Dampfer an, um ſich, wenn er ſeine 
Paſſagiere behaglich aus- reſp. eingeladen hat, nach 
Stralſund weiterzurädern. Der Landungsplatz iſt mit ei⸗ 
nigen Wohngebäuden geſchmückt, welche zwar kein Dorf 
bilden, aber doch den Geſammtnamen Lauterbach füh— 
ren. Träger, Wegweiſer und Wagen ſind in Fülle vor⸗ 
handen. Wer von Vorn herein die Abſicht hat, die 
ſehenswertheſten Punkte der Inſel (Jagdſchloß, Rugard 
und Stubbenkammer) mit größtmöglicher Zeiterſparniß 
zu beſuchen und mit dem am dritten Tage von Stral- 
fund kommenden Dampfer nach Swinemünde und Gtet- 
tin zurückzukehren, wird wohl daran thun, ſich einen der 
hochrädrigen Korbwagen ſofort auf zwei oder drei Tage 
(à 3 Thlr.) zu miethen, gleich abzufahren und Putbus 
erſt auf dem Rückwege zu beſichtigen. Eine ſolche Reiſe 
iſt aber mehr eine Strapaze als ein Vergnügen. Die 
Dampfſchiffs Expeditionen ſollten, wenn ſie denn doch 
einmal Retourbillets zu billigeren Preiſen ausgeben, auch 
deren Gültigkeit auf allermindeſtens eine Woche aus⸗ 
dehnen. Die Enttäuſchung nach vorher gehegten gro— 
ßen Erwartungen, die Mißlaune, womit viele Reiſende 
von Rügen zurückkehren, iſt in den allermeiſten Fällen 
die natürliche Folge der athemloſen Hetzjagd von einer 
Naturſchönheit zur andern. Der fürchterliche Gedanke: 
„daß du nur nicht das Dampfſchiff verpaſſeſt!“ macht 
ein behagliches Verweilen, eine eigene Betrachtung, ein 
Abſchweifen von dem ſtreng voraus berechneten Reiſeplan 
zur Unmöglichkeit. Der Rugard kommt dabei immer 
am ſchlechteſten fort; von ihm verlangt man ein ſum⸗ 
mariſches Panorama, damit man doch ſagen kann, man 
habe ganz Rügen geſehen. Nun ja, er giebt ein Ge⸗ 
ſammtbild, aber der Dampfreiſende verſteht es nicht und 
ſchilt auf den armen Berg, der doch nichts dafür kann, 
daß das Retourbillet bloß drei Tage gilt. Wer auf 
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dem Rugard zum wahren Genuffe der Rügenſchen Na⸗ 
turſchönheit kommen will, der gehe erſt hin und ſchaue 
ſich die Granitz und Mönchgut, die Prora und die 
Stubbnitz, Arkona und Hiddenſee, Buhlitz und Hoch⸗ 
hilgord mit Muße und Liebe an: dann wird ihm das 
Verſtändniß für die wunderbare Anmuth dieſer liebens⸗ 
pe Inſel auch auf dem Rugard wahrlich nicht 
fehlen. 


Putbus. Eine Viertelſtunde vom Lauterbacher 
Strande entfernt liegt auf der allmählig anſteigenden 
Höhe, an und in einer zu einem reizenden Park gemo— 
delten Waldung von Eichen und Buchen die Reſidenz 
der Fürſten zu Putbus, Schloß und Städtchen. Zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts ſtand hier nur das Schloß; 
im Jahre 1810 aber begann ſich auf Veranlaſſung und 
unter beſonderer Fürſorge des Fürſten auch die hübſche 
Stadt⸗Colonie zu bilden, welche namentlich ſeit dem J. 
1816, wo die Seebadeanſtalt eröffnet ward, ſich mehr 
und mehr erweitert und zu dem lieblichſten Städtchen 
Rügens entwickelt hat. Eigentlich iſt Putbus keine 
„Stadt“, wie die uralten Garz und Bergen, ſondern 
nur ein Marktflecken, wie Gingſt und Sagard; in der 
Einwohnerzahl kommt es aber Bergen ziemlich nahe 
und im Verkehr während der Badezeit, fo ſehr der ei⸗ 
gentliche Badebeſuch auch gegen früher abgenommen hat, 
übertrifft es alle Rügenſchen Orte, zumal da es der 
natürliche Sammelpunkt aller Rügenfahrer iſt. 

Ein bequemer Weg führt von Lauterbach gerade auf das 
Parkthor des Schloßgartens, von dem man links herum, 
bei dem Küchengarten vorbei, ins Städtchen gelangt. 
Auf's Angenehmſte überraſcht uns der Circus, ein 
ſchöner großer runder Raſenplatz, auf welchem ein 60 F. 
hoher, oben eine vergoldete Fürſtenkrone tragender Obe⸗ 
lisk ſteht. Dieſes Denkmal ließ der Fürſt im J. 1845 
zur Feier des 35jährigen Beſtehens der Stadt errichten. 
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Es war damals 72 Fuß hoch; als aber im J. 1847 
ein Orkan 12 Fuß von der Spitze abgebrochen, ward 
1849 die jetzt darauf befindliche Krone aufgeſetzt. Der 
Platz iſt auf drei Seiten von ſchönen Gebäuden um⸗ 
geben, welche den bedeutendſten Großſtädten zur Zierde 
gereichen würden. Da ſehen wir das Königliche Päda⸗ 
gogium, das, im Jahre 1836 eröffnet, den Ruf einer 
vorzüglichen Bildungsanſtalt hat und nicht nur Gym⸗ 
naſium, ſondern auch zugleich Penſion iſt. Daneben 
ſteht das Hötel Bellevue, aus deſſen Zimmern man den 
Rugianiſchen Bodden und deſſen reizende Ufer vor Augen 
hat; ferner das Poſthaus und das Hötel du Nord. Ein 
offenes Thor, auf deſſen beiden Säulen je ein Roſſe⸗ 
bändiger, nach dem Muſter der bekannten Kunſtwerke in 
Berlin, ſteht, führt nach einer Anhöhe, dem Tannenberge, 
von wo man früher, als der Baumwuchs die Ausſicht noch 
nicht verdeckte, wie jetzt, das ſchönſte Bild der Umgegend 
empfangen konnte. Wer es vorzieht, ſtatt in den nobeln 
Gaſthöfen des Circus, in einem Wirthshauſe zu logiren, 
welches ohne großſtädtiſche Tünche und ohne Kellner doch 
gut und billig beköſtigt und beherbergt: dem empfehlen 
wir den Schwarzen Adler an der Linden-Allee. Man 
wohnt dann zwar nicht am faſhionablen Circus; das 
iſt ja aber auch nicht durchaus nothwendig. Am Markte 
ſteht das in gefälligem Styl erbaute, auf ein Auditorium 
von 500 Perſonen berechnete Schauſpielhaus, in 
welchem die talentvolle Geſellſchaft des eigentlich nur 
für die hinterpommerſchen Städte conceſſionirten Theater⸗ 
directors Bröckelmann während der Saiſon Vorſtellungen 
giebt. Früher war Putbus ein Filial des Stettiner 
Stadttheaters und Bröckelmannn beſchränkte ſich auf 
Swinemünde; ſeit einigen Jahren hat indeſſen der Di- 
rector Hein in Stettin auf ſeine Rügenfahrt verzichtet 
und der Wandergeſellſchaft die Bühne von Putbus 
überlaſſen. 

f — Schloß liegt ſeitwärts in dem wunderſchönen 
Parke. Vom Parkthor führt eine dunkle Kaſtanien⸗Allee 
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grade auf die Hauptfagade des impoſanten dreiſtöckigen 
Gebäudes zu, von deſſen urſprünglicher Form, einer 
feſten Burg mit hervorſpringenden Eckthürmen, nur 
zwei, halb aus der Mauer vortretende Thürme allein 
übrig geblieben find: Das Waſſer des vormaligen Wall- 
grabens bildet jetzt auf der Rückſeite einen kleinen See, 
der den Reiz der maleriſchen Umgebung noch vermehrt. 
Der erſte Umbau des alterthümlichen Jagdſchloſſes, das 
hier einſt einſam im Walde lag, begann im Jahr 1725; 
darauf wurde (1772) der erſte Flügel angebaut, und 
endlich ließ der Fürſt (1835) den zweiten Flügel mit 
der Kapelle errichten. So iſt das Schloß ein Gebäude 
complieirten Styls geworden und zu feiner gegenwärtigen 
Größe von 250 Fuß Frontlänge angewachſen. Von 
der Hauptfronte des Schloſſes ſieht man über einen 
großen freien Platz in die Haupt-Allee und in das Thal 
von Vilmnitz; die Rückſeite bildet ein Portieus, der 
die beiden Flügel verbindet und in deſſen Halle die ko- 
loſſale Figur des ſterbenden Fechters (von 
Menke) in Bronzeguß ruht. Zu beiden Seiten lagern 
zwei Löwen. Das Innere des Schloſſes, das vom Ka- 
ſtellan bereitwillig gezeigt wird, iſt elegant uud geſchmack— 
voll meublirt. Eine ſchwebende Treppe von Mahagoni 
führt in die oberen Stockwerke. Im erſten zeigt uns 
der Marmorſaal drei (frühere) Werke Thorwaldſen's in 
Alabaſter: Amor und Pſyche, einen Bachus und eine 
Venus, ferner zwei werthvolle Büſten von Cavaceppi, 
Büſten von Rauch und mehrere andere Bronze- und 
Marmorſtatuen. In einem andern Zimmer findet man 
eine kleine, aber auserleſene Sammlung von nordiſchen 
Alterthümern. Im zweiten Stock befindet ſich die Bi- 
bliothek, etwa 10,000 Bände enthaltend, wo beſonders 
zwei werthvolle Seltenheiten, ein alter See-Atlas auf 
Pergament von J. B. Agneſius und das koſtbare Bre- 
vier Philipps II. von Spanien, mit kunſtreichen Minia⸗ 
turen, wahrſcheinlich von Hans Hemling's Meiſterhand, 
für Gelehrte und Kunſtkenner beſonders bemerkenswerth 
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ſind; ferner die Gemäldegallerie, worin man, außer 
einer Copie von Raphael (die Schule von Athen) auch 
manches Werthvolle von Rubens, Hannibal Caraeci, 
Wouvermann, Teniers, Paul Veroneſe, Saſſaferrato und 
andern Meiſtern der italieniſchen und niederländiſchen 
Schule, ſo wie Gemälde von Hackert, Friedrichs und 
andern deutſchen Malern antrifft. Auch die ſchöne 
Kupferſtichſammlung, ſo wie eine Anzahl koſtbarer Vaſen, 
Tiſchplatten und Kaminverzierungen ſind bemerkenswerth. 
Das fürſtliche Archiv enthält einen reichen ‚Urkunden 
ſchatz, ſeit dem Anfange des 13. Jahrhunderts geſammelt, 
in Handſchriften der Chronik Pommerns von Thomas 
Kantzow und der pommerſchen Geſchichte von Nikolaus 
v. Klemptzen. 

Die Fürſten zu Putbus führen ihre Genealogie bis 
auf das alte rugianiſche Fürſtenhaus zurück und be— 
trachten Ratze's jüngſten Sohn Strislav, welcher im Jahr 
1140 geſtorben iſt, als ihren Stammvater. Die grade 
Linie ſtarb mit dem Freiherrn Ernſt Ludwig II. aus und 
die bis dahin in Dänemark anſäſſig geweſene Linie 
Malte trat in die Herrſchaft von Putbus ein. Im 
Jahre 1727 ernannte Kaiſer Karl VI. den Freiherrn 
Malte von Putbus zum Reichsgrafen und König Gu- 
ſtav Adolph IV. von Schweden 1807 den Reichsgrafen 
Wilhelm Malte zum Fürſten. Die Krone Preußen be— 
ſtätigte dieſe Würde, fügte den Titel Durchlaucht hinzu 
und verband ſpäter damit das politiſche Recht der ſtan⸗ 
desherrlichen Virilſtimme und des Vorſitzes im Provin- 
zial⸗Landtage von Neuvorpommern. Im Oktober 1854 
ſtarb der im Jahr 1783 geborene Fürſt Wilhelm Malte, 
dem Putbus das verdankt, was es iſt. Seine ſterbli⸗ 
chen Reſte ruhen zu Vilmnitz. Da er keine männlichen 
Nachkommen hinterlaſſen, ſo iſt mit ihm die Linie Malte 
erloſchen und eine Seitenlinie zur Herrſchaft gelangt. 

Rechts vom Schloſſe auf einem grünen Hügel be- 
findet ſich die Orangerie und das Palmenhaus, ſo wie 
die Marſtallgebäude; links dagegen zieht ſich der muſter⸗ 
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hafte Küchengarten ſüdöſtlich nach der Stadt hin. Der 
hintere Theil des Parks enthält einige ſchöne Teiche, auf 
denen alle mögliche Arten von Waſſervögeln umher—⸗ 
ſchwimmen. Am jenſeitigen Ufer (weſtlich) erblickt man 
ein allerliebſtes beflaggtes und bewimpeltes Häuschen, die 
Faſanerie, früher die Behauſung von Faſanen, jetzt von 
Schwänen und anderen Teichbewohnern. Eine ſchöne 
eiſerne Brücke führt hoch im Bogen über das größere 
Baſſin und gewährt ſchöne Durch- und Fernſichten, 
theils in die Parkanlagen hinein, theils auf die Süd- 
fagade des Schloſſes, theils in den Bodden hinaus. 
Wenn wir den Park nach allen Richtungen durch- 
wandert ſind und auch noch den im Jahr 1844 erbauten 
Salon betrachtet haben, führt uns der Fahrweg an 
einem Eiſengitter entlang zum Eingangsthor des Thier- 
gartens. Zwei ſchöne Bronze-Hirſche (von Mencke) ſtehen 
auf den Pfeilern des Portals und unter den Bäumen 
kommen die Rehe und mitunter auch ein menfchenfreund- 
licher Dammhirſch zutraulich und neugierig an's Gitter 
geſprungen. Weiter gelangen wir in der herrlichen Allee 
zum Pavillon, welcher den Spielſaal, das Muſikzimmer, 
die Conditorei und den Putzladen enthält und zum 
Kurſaale, wo man für 20 Sgr. faſhionable und paſſabel 
diniren kann, wenn man nicht im Schwarzen Adler 
einfach zu Mittag eſſen will. Hier finden auch die ge- 
wöhnlichen Promenadenconcerte ſtatt. Pavillon und Kur- 
ſaal ſind beide ſehr geſchmackvolle, im griechiſchen Styl 
aufgeführte Gebäude, welche in den berühmteſten Bade— 
orten Binnendeutſchlands Senſation erregen würden, hier 
aber eigentlich nur für den hohen Kunſtſinn des Fürſten 
zeugen, der fie erbaute. Denn die Frequenz des Bade- 
ortes, ſo bedeutend ſie auch noch im Verhältniß zu dem 
Verkehr andrer Rügenſchen Ortſchaften iſt, iſt doch nicht 
groß genug, um dieſe impoſanten Bauwerke zu beleben. 
Dies gilt auch namentlich von dem Friedrich-Wilhelms⸗ 
Bade, welches an dem romantiſchen Vorgebirge Goor, 
links von Lauterbach und eine kleine halbe Stunde von 
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Putbus entfernt, im Jahr 1818 errichtet worden fl, 
Dies Badehaus iſt 85 Schritt lang und ringsum mit 
einer ſchönen Säulenhalle umgeben. Im Innern bes 
finden ſich mehrere Salons und die Cabinets für warme 
und andre künſtliche Bäder. Parkähnliche Anlagen ziehen 
ſich längs des Strandes bis zum Cap Goor hin; von 
den verſchiedenen Ruheplätzen hat man prächtige Durch⸗ 
ſichten auf den Bodden, die Inſel Vilm, Lauterbach und 
die Reddewitzer Hövd von Mönchgut. Am Strande 
ſelbſt ſtehen die Badekarren aufgefahren, zunächſt die der 
Damen, weiter links die der Herren. Die Preiſe 
ſämmtlicher Bäder find durch eine im Badehauſe aus— 
gehängte Taxe regulirt. ; 

Wenn man nun fragt, warum Putbus bei der 
reizenden landſchaftlichen Lage, wie ſich ihrer kein andrer 
Badeort erfreut und bei allen den ſchönen und comfor— 
tablen Einrichtungen, wie fie nur die Gunſt eines kunſt⸗ 
ſinnigen Fürſten in's Leben rufen konnte, doch fo unver- 
hältnißmäßig gegen andre Strandbäder vernachläſſigt 
wird, ſo ſind der Gründe mehrere anzuführen. Zunächſt 
fehlt Putbus die freie offne See und deſſen ſtarke Bran⸗ 
dung; ſodann iſt die Entfernung des Badeſtrandes von 
der Stadt zu groß; weiter haben die theuern Preiſe 
früherer Jahre fo abſchreckend gewirkt, daß die Binnen 
länder ſich jetzt lieber nach näheren, zwar weniger be= 
quemen und weniger verſchönerten, aber billigeren Strand- 
punkten wenden (eine Erfahrung, die Swinemünde bereits 
auch gemacht hat und Misdroy ſicherlich binnen Kurzem 
auch machen wird); endlich aber hat die Concurrenz der 
zahlloſen Strandbade-Etabliſſements, welche von Memel 
bis Kiel an der ganzen deutſchen Oſtſeeküſte in den letzten 
20 Jahren entſtanden find und noch immer neu ent⸗ 
ſtehen, das Putbuſſer Seebad in den Hintergrund ges 
drängt und vorläufig aus der Mode gebracht. 

Bevor wir unſre Reiſe von Putbus nach der 
Granitz und ſo weiter antreten, müſſen wir noch einen 
Ausflug ſüdwärts machen. Durch den Buchenwald 
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Medars, welcher ſich dem fürſtlichen Parke anſchließt, 
wandern wir nach Wrechen, von wo uns ein Boot, 
wenn wir die kleine Bucht nicht zu Fuß über Glowitz 
umkreiſen wollen, ſchnell nach dem Dorfe Neuenkamp 
bringt. Hier war es, wo, als der Brandenburgiſche 
Feldmarſchall Derffllinger 1677 von Rügen zurückge⸗ 
ſchlagen worden, im Jahr 1678 der große Kurfürſt 
mit 12,000 Mann unter dem Feuer der Schweden an's 
Land trat, die Schwedenſchanze ſofort erſtürmte und den 
Feind ſo energiſch angriff, daß dieſer Rügen verlaſſen 
und ſich nach Stralſund werfen mußte, wo er ſich be— 
kanntlich auch nicht vor den nachdringenden Branden- 
burgern halten konnte. Zur Erinnerung an dieſe Waf- 
fenthat hat neuerdings der König ſeinem großen Ahnherrn 
auf der Schwedenſchanze bei Neuenkamp ein Stand bild 
errichtet. Auf einem 10 Fuß hohen Granitwürfel, zu 
welchem acht Stufen führen, erhebt ſich eine korinthiſche 
Granitſäule von 24 Fuß Höhe und 3½ Fuß Durch⸗ 
meſſer, welche oben die vom Bildhauer Stürmer aus 
Sandſtein 9 Fuß hoch gemeißelte Statue des großen 
Kurfürſten trägt: den Federhut auf dem Haupte, die 
Schärpe über die gepanzerte Bruſt geſchlungen, das 
Schwerdt in hocherhobener Rechten, den Commandoſtab 
in der Linken, ſo ſchreitet der Held aus ſeinem Schiffe, 
deſſen Gallion ein Greifenkopf iſt, kampfmuthig an's 
Land. — Von hier nehmen wir unſern Rückweg mit 
dem Boote über die Inſel Vilm, welche eigentlich aus 
zwei durch eine ſchmale Erdzunge verbundenen Inſeln 
beſteht und ſchön bewaldet iſt. Auf dem großen Vilm, 
welcher Lauterbach grade gegenüber liegt, befindet ſich 
auch eine Milchwirthſchaft und in deren Nähe die drei 
größten Eichen Rügens. f ö 
Was nun die Weiterreiſe nach dem Oſten und 
Norden der Inſel anlangt, ſo iſt von Vorn herein zu 
bemerken, daß man unter Weges auf nicht kurze Strecken 
kommt, die nichts weniger als intereſſant und dazu ſehr 
ſandig und den Fußgänger ſehr ermüdend ſind. Man 
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wird daher gut thun, ſchon in Putbus einen Wagen 
auf mehrere Tage zu miethen und die Touren nach 
Mönchgut, nach der Granitz und nach Stubbenkammer 
fahrend zu machen. In allen Fällen aber, zu Wagen, 
zu Boot oder zu Fuß, ſei man mit einem Regenſchirm, 
der ja auch Schutz gegen die Sonne gewährt, mit einem 
warmen Oberrock, für den Nothfall mit doppelter Wäſche 
und mit Ueberſchuhen, ja wohl auch mit Victualien 
ausgerüſtet; denn vor die Freude an der ſchönen Natur 
haben hier die Götter nicht nur den Schweiß und die 
Mühe, ſondern auch die Gefahren des bis auf die Haut 
Durchnäßtwerdens und die Kreide, d. h. die Wirths⸗ 
hauskreide, geſetzt. 


Die Granitz. Der Weg nach dem von Putbus 
anderthalb Meilen entfernten Jagdſchloß in der Gra⸗ 
nitz geht über Lonwitz, wo ſich der Weg links nach der 
Prora abzweigt, und Vilmnitz, deſſen maleriſch gele⸗ 
gene einfach gothiſche Kirche wegen des Erbbegräbniſſes 
der Fürſten zu Putbus ſehenswerth iſt. Der viereckige 
Altarraum zeigt noch einen Rundbogenfries byzantiniſchen 
Styls, der in die erſte Hälfte des 13. Jahrhunderts 
zurückdeutet. Der Altar in ſeiner barocken Architectur 
beſteht keinesweges aus einem einzigen Sandſtein, ſondern 
iſt aus mehreren Stücken zuſammengeſetzt und trägt die 
Jahreszahl 1603. Ebenſo alt ſind die Epitaphe der 
fürſtlichen Gruft. Auf dem einen iſt der 1594 geſtor⸗ 
bene Baron Ludwig in Lebensgröße und voller Rüſtung 
dargeſtellt und mit einer barocken Ornamentik umrahmt. 
Ein anderer zeigt die 1595 geſtorbene Gemahlin des 
Barons. Zwei weitere Monumente find genaue Nach- 
ahmungen jener beiden und ein Jahrhundert jünger, da 
ſie erſt 1727 durch Moritz Ulrich errichtet worden. 
Außerdem befinden ſich in der Kirche noch zwei mächtige 
Sarkophage aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts. 
Im Jahre 1854 iſt hier der letzte Fürſt zu Putbus 
aus der Linie Malte beigeſetzt worden. 


Streſow. Jagdſchloß. 145 


Uuoeber Nadelitz führt uns der Weg nach dem am 
Bodden gelegenen Dorfe Groß-Streſow, in deſſen 
Nähe ſich die Stätte befindet, wo der Schwedenkönig 
Karl XII. am 15. Novbr. 1715 von den vereinigten 
Preußen und Dänen, welche er in ihrem verſchanzten 
Lager angegriffen hatte, zurückgeſchlagen wurde. Jetzt 
ſteht auf dieſem Schlachtfelde bei der Schanze das 
Standbild des Preußenkönigs Friedrich Wil- 
helms I., ein Werk des Bildhauers Stürmer. Auf 
einem Granitwürfel erhebt ſich eine korinthiſche Säule, 
auf welcher oben die 9 Fuß hoch aus Sandſtein ge» 
meißelte Geſtalt des Königs ſteht, den Commandoſtab 
in der einen Hand, die andere ruhend am Degenknopf. 
Auf eben dieſem Felde, unweit der Streſower Tannen, 
ſieht man Gruppen kegelförmiger Steine, welche die 
„Tägenſteene“, Zeichenſteine genannt werden und Erin- 
nerungsmaale ſein ſollen für eine furchtbar blutige 
Schlacht, die vor alter Zeit hier einmal zwiſchen den 
Putbuſſern und Mönchgutern ſtattgefunden haben mag. Mit 
der Affaire von 1715 haben dieſe Steine nichts zu 
ſchaffen. Von hier begeben wir uns nach Lanken. 
Hinter dieſem Kirchdorfe führt uns unſer Weg links; 
rechts geht's nach Sellin und weiter nach Mönchgut. 


Bald ſind wir in dem herrlichen Forſt der Granitz 
(J. S. 28) und wandern längs des Zaunes, der den Wildpark 
umſchließt, bis zum Parkthor, von welchem eine ſchöne ſau⸗ 
bere Waldſtraße uns zum Förſter- und Gaſthauſe leitet. 
Dies Haus, hübſch gebaut und mit Hirſchgeweihen ver- 
ziert, diente früher den Fürſten von Putbus als Jagd- 
ſchloß, bis das neue auf dem Tempelberge errichtet ward. 
Es iſt nicht weit bis dahin. Auf dem Plateau des 
Tempelberges, der ſich 334 Fuß über dem Spiegel 
der Oſtſee erhebt, zeigt ſich uns das in großartig alter⸗ 
thümlichem Style erbaute eigentliche Jagdſchloß, ein 
viereckiger Bau mit ſtarken runden Thürmen an jeder 
Ecke und mit einem aus der Mitte des Ganzen 125 F. 
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hoch emporſteigenden Wartthurm. Eine von 2 Wölfen 
bewachte Freitreppe ſteigt zu dem reichgeſchnitzten Portal 
empor, an welchem auf einen Zug an der Glocke der 
Kaſtellan des Schloſſes erſcheint, um uns in den koſtbar 
und ſehenswerth eingerichteten inneren Räumen, den 
fürſtlichen Wohn- und Gaſtzimmern, den Waffenſälen 
und dem prächtigen Marmorſaal, umherzuführen und 
ſchließlich die 150 Stufen der eiſernen Wendeltreppe 
hinan auf die Platform des Wartthurmes zu geleiten, 
von wo wir eine über alle Beſchreibung ſchöne Aug», 
Rund⸗ und Fernſicht genießen. — Hat man hinreichend 
Zeit, ſo kann man vom Jagdſchloß aus auch noch den 
nahen Fürſtenberg und das etwas entferntere, 200 Fuß 
hohe Vorgebirge „Kieköwer“ (Blick über!) mit dem Gra— 
nitzer Ort beſuchen, bevor man die gaſtliche Wohnung des 
Förſters Simmer und den großartigen Wildpark wieder 
verläßt. Am Parkthor hat man die Wahl, auf dem 
gekommenen Wege nach Putbus zurückzukehren oder noch 
einen Ausflug nach Mönchgut zu machen oder die Reiſe 
nach Jasmund fortzuſetzen. Entſcheidet man ſich für 
Mönchgut, ſo kann man zunächſt nach dem Kieköwer, 
von dort nach dem Schwarzen See, der zwiſchen vier 
hohen ſteilen Bergen tief eingeſchloſſen liegt, und dann 
über Wibboiſe nach Sellin wandern. Will man aber 
nach Jasmund, ſo wendet man ſich am Parkthor rechts, 
zunächſt nach den romantiſchſchönen Ufern des Schmach— 
ter Waldſee's, wo man das Dorf Binz erreicht. 
Die den See umgebenden Hagener und Tribbratzer Berge 
find der Aus ſicht wegen, welche ſie gewähren, beſteigens— 
werth; doch iſt hier ein ortskundiger Führer ſehr von 
Nöthen. Nicht weit von Binz liegt Albeck mit einer 
Badeanſtalt am Strande. Aus dem kräftigſten Wald- 
leben der Granitz tritt man hier faſt plötzlich in die 
dürftige Vegetation des Heide- und Dünenſtrandes. 
Von hier gelangt man binnen anderthalb Stunden nach 
der Prora, dem Bergpaſſe, welcher den für Fuhrwerk 
einzigen Zugang zu Jasmund bildet. Der Strandweg 
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von Albeck längs der Prorer Wieck iſt nur für Fußgänger, 
aber ſehr einförmig und öde. 


— 


Mönchgut. Vom Parkthor des Jagdſchloſſes 
läuft der Weg links durch die Granitzer Forſt Berg ab 
an Wibboiſe vorüber nach Sellin. Der Binnenſee, wel⸗ 
cher ſich von hier nach Süden hinzieht und durch die 
ſogenannte Having mit dem Rugianiſchen Bodden in 
Verbindung ſteht, iſt in der Preußiſchen Kriegs hafen 
Frage einer ſpeciellen Unterſuchung unterzogen, aber als 
untauglich befunden worden, weil der Durchſtich direkt 
nach der Oſtſee zu ſchwierig ſein und die neue Einfahrt 
doch regelmäßig zuſanden würde. 

Nicht weit hinter Sellin erreichen wir bald den 
Grenzgraben des „Mönchenguts.“ Dieſe bergige 
Landſchaft, welche durch — Buchten des Rugiani⸗ 
ſchen Boddens vielfach eingekerbt iſt und bis zum Süd- 
Peerd eine Länge von anderthalb Meilen hat, hieß ehedem 
Reddewitz; ſo heißt auch heute noch dort ein Dorf und 
die Landzunge, deren Hövd gen Vilm und Putbus 
ſchaut. Am Ende des 13. Jahrhunderts, alſo noch vor 
dem großen Durchbruch der See, der die Kirchſpiele 
von Carreis und Ruden in die Neue Tief verſenkt hat, 
hatten die Herren von Putbus dieſen zu ihrer Herrſchaft 
Strey gehörigen Theil von Sellin an für elfhundert 
Mark wendiſcher Pfennige an das Eiſtercienſerkloſter 
Eldena bei Greifswald verpfändet; ſeitdem hieß das 
Ländchen der Mönche Gut, wie denn auch der Grenz- 
graben bei Sellin noch heute der Mönchgraben heißt. 
Die Umgebungen der erſten Wegftrede find nicht fonder- 
lich ermuthigend, indeſſen bald beginnt das Terrain zu 
ſteigen. Ein ſteiler Pfad, der dumme Steig genannt, 
führt uns auf eine Anhöhe, von der wir die ganze 
Halbinſel, rings vom Meere umfloſſen, vor uns liegen 
ſehen. Auf der andern Seite hinabſteigend, kommen 
wir zu dem Fiſcherdorfe Göhren, welches ſehr romantiſch 
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in einer Schlucht des Vorgebirges Peerd liegt. Diefer 
Berggipfel führt ſeinen Namen, weil er früher einmal, 
von der See aus geſehen, in der Geſtalt eines Pferdes 
erſchien. Zum Unterſchiede vom Süd-Peerd nennt man 
ihn auch das Nord -Peerd oder das Göhrenſche Hödd. 
Die Ausſicht von Oben iſt prächtig. Doch hat Mönch⸗ 
gut noch mehrere andre Kuppen, die eine weite und 
umfaſſende Ausſicht geſtatten; ſo bei Göhren noch der 
Plansberg, Speckberg und Kühlbaum, bei Hagen der 
Taſchenberg und im ſüdlichen Theile die beiden Vorge— 
birge, das Zickerſche Hödd und das Thieſſower Hödd 
oder das Süd⸗Peerd. In der Bucht zwiſchen den beiden 
letzteren, in der Nähe des Dorfes Klein-Zicker, wollte 
der König von Schweden, Guſtav Adolph IV., im Jahr 
1806 eine Hafenſtadt „Guſtavia“ anlegen. Der Einfall 
der Franzoſen ſtörte das kaum begonnene Werk und 
ſpäter iſt es nicht wieder aufgenommen worden. 

Die Bewohner von Mönchgut unterſcheiden ſich in 
Tracht, Sprache und Sitte auffallend von allen übrigen 
Rugianern, haben aber viel Aehnlichkeit mit der Bevökle⸗ 
rung des Lieper Winkels auf Uſedom (s. S. 130) und mit 
den Kaſſuben in Hinterpommern. Die Männer ſind, gleich 
den Helgoländern, nur Fiſcher und Lootſen, die Weiber 
weben und beſorgen den Acker. Die Kleidung iſt bei 
beiden Geſchlechtern faſt durchgängig ſchwarz und ſtets 
roth gefüttert. Die Männer tragen einen breitkrämpigen 
Hut, eine weite Jacke von ſelbſtgewebtem Zeuge, dazu 
gewöhnlich zwei Paar Beinkleider, und über dieſe noch 
eine weite leinene Fiſcherhoſe, die bis an die Knie reicht. 
Die Kleidung der Weiber hat manches Aehnliche mit der 
Tracht der altenburger Bäuerinnen. Sie tragen gewöhn⸗ 
lich einen Wulſt von übereinandergehängten ſchwarzen 
Röcken, rothe Strümpfe, und auf dem Kopfe eine hohe 
kugelförmige Mütze, zu welcher zwei Ellen Raſch und 
ein Pfund Wolle nöthig find. Ehefrauen und Jung— 
frauen unterſcheiden ſich durch Bänder an der Mütze. 
Das Kleid iſt ſtets ſchwarz, dagegen die Farbe der 
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Bänder, das Halstuch u. ſ. w. bei den verſchiedenen 
Feſtlichkeiten einer bedeutenden Etikette unterworfen, und 
namentlich wird der ſeltſame Buſenlatz, nach Maßgabe 
der Tauf⸗, Trau⸗, Abendmahls- oder Begräbnißfeierlich⸗ 
keit, mit einer Verzierung von Roth, Gold oder Silber 
geſchmückt. Eine blaue Schürze bezeichnet den Braut- 
ſtand. Die Sitte geſtattet hier den Mädchen oder Wei⸗ 
bern, wenn fie ein Erbe beſitzen, um den Mann anzu- 
halten, welches Freijagd oder „na ehn utftellen” 
genannt wird. Zu den beſondern Eigenthümlichkeiten der 
Mönchguter gehört noch, daß Jeder, wenn er auch 
ſchreiben kann, ſich als Unterſchrift eines gewiſſen Zei⸗ 
chens bedient, welches Hauszeichen heißt und unver- 
brüchlich gehalten wird. Ihre Mundart iſt die gewöhn⸗ 
liche plattdeutſche, welche ſie ſo gedehnt ſprechen, daß 
einſilbige Wörter oft wie zweiſilbige klingen. Manche 
Worte verändern ſie ganz, ſo daß ſie dem Fremden völlig 
unverſtändlich find, wie z. B. Seehund — Sahl, Gerſte, 
— Gaß, Semmel — Pait. Zu ihrer Heimath, welche 
fie „Mönnichgaud“ nennen, haben fie eine außer 
ordentliche Vorliebe, nur hier nehmen fie ihren Wohn- 
ſitz, und wählen ein Weib auch nur unter den Töchtern 
des Landes. 


Der Weg von Putbus nach der Prora geht über 
Lonwitz und Zirkow, wo ſich zur rechten Seite die 
Tribbratzer Berge erheben, hinter denen der Schmachter 
See liegt (ſ. S. 28). Die Prora iſt eine Hügelkette, die 
ſich zwiſchen dem kleinen Jasmunder Bodden und dem 
Prorer Wieck hinzieht und zwiſchen ihren ſteilen Lehnen 
einen Engpaß bildet. Da dieſer ſo eng iſt, daß ſich 
die einander begegnenden Wagen nicht answeichen können, 
ſo rufen die Fuhrleute gewöhnlich vor dem Eingange 
aus Leibeskräften: „Holt vöhr de Prora!“ Ein ſchönes 
Echo wiederholt dann dieſen Zuruf mehrere Male. 
Beide Seiten des ſchmalen Hohlweges ſind ſo dicht mit 
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allerlei Geſträuch bewachſen, daß man oft nicht zwanzig 
Schritte weit vor ſich und über ſich kaum den blauen 
Himmel durch die dichten Zweige der Bäume erblicken 
kann. Am Ausgange erhebt ſich rechts der Schanzen- 
berg, auf deſſen Gipfel noch die Reſte einer Schanze 
aus dem dreißigjährigen Kriege vorhanden ſind; links 
ziehen ſich die Berge der Prora weſtwärts, um in das 
prächtige Waldvorgebirge Buhlitz auszulaufen. Die 
Gegend vor uns aber wird flach und bekommt allmählig 
das Ausſehen einer öden Haide; zur Rechten eine un- 
abſehliche Reihe von Dünen, welche den Anblick des 
Meeres verſchließen, zur Linken die weite Waſſerfläche 
des Jasmunder Boddens, in den ſich als einzige Ab- 
wechſelung der lange waldige Hügelrücken des Thieſſower 
Vorgebirges hinein erſtreckt. Beim Heidekruge bezeichnet 
ein Haſelgebüſch die Grenze zwiſchen Rügen und Jas- 
mund; die öde Landenge ſelbſt aber heißt die ſchmale 
Heide. Ehedem muß der Jasmunder Bodden mit der 
See hierdurch in direkter Verbindung geſtanden haben 
und dieſer Streifen Landes erſt nachträglich durch Ver— 
ſandung entſtanden ſein (ſ. S. 23). Auch hier hat die 
Preuß. Admiralität unterſuchen laſſen, ob ein Durchſtich 
nach der Prorer Wieck und die Anlage eines Kriegshafens 
im kleinen Jasmunder Bodden zweckdienlich ſein würde. 
Das Reſultat iſt aber eben ſo ungünſtig geweſen, wie 
am Selliner See. 

Die Halbinſel Jasmund, auch das „blaue Länd— 
chen“ genannt, iſt die eigentliche Krone Rügens, ein 
etwa 3 Quadratmeilen großes Hochland, das von Süd⸗ 
weſten nach Nordoſten anſteigt und in der Stubbnitz mit 
ſteilen Kreidewänden nach dem Strande abſtürzt. Von 
der ſchmalen Heide gelangen wir nach dem erſten Jas— 
munder Dorfe Neu-Mukran, das etwa vierthalb 
Stunden vom Jagdſchloſſe entfernt iſt. Hier kann man 
ſich, wenn man den Seeweg nach Stubbenkammer vor- 
zieht, auf einem Boote zunächſt nach Saßnitz begeben, 
wo die Kalk- und Kreide Formationen des Stubbnitzer 
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Strandes ihren Anfang nehmen. Man findet dort nicht 
nur eine Kalkbrennerei und Kreideſchlemmfabrik, ſondern 
auch eine See-Badeanſtalt, ein ſtattliches Logirhaus und 
den unentbehrlichſten Comfort auch eines längeren 
Aufenthalts daſelbſt, der Manchem wegen des kräftigen 
Wellenſchlages der offnen See wünſchenswerth erſcheinen 
dürfte. Von Saßnitz aus kann man dann das Vor⸗ 
gebirge umſchiffen und grade unter der Stubbenkammer 
landen; den ſchönſten Effekt macht aber dieſer ganze 
Stubbnitzer Strand in früher Morgenſtunde. 

Die Landſtraße führt von Neu- Mukran über 
Woſtewitz nach dem freundlichen Marktflecken Sagard, 
deſſen hellgetünchte Häuſer ſich an der terraſſenartigen 
Berglehne über einander die Anhöhe hinaufziehen. Die 
Kirche iſt uralt, aber nicht ſchön, weil ſehr verbaut. 
Von allen Bauſtylen ſeit der Mitte des 13. Jahrhunderts 
an zeigt ſie Spuren und maſſige Ueberbleibſel. Neben 
dem Pfarrhofe ſprudelt ein Quell mineraliſchen Waſſers, 
ehemals ſehr ſtark, jetzt gar nicht mehr als Heiltrank 
benutzt. Im Gaſthofe zur Fürſtenkrone zeigt der freund 
liche Wirth, Poſtmeiſter Scheppler, eine in Glasſchränken 
verwahrte ausgezeichnete Sammlung Rügiſcher Alter» 
thümer und Mineralien: Streitäxte, Schwerdter, Opfer- 
ſchaalen, metallene Todtenurnen mit uralten Aſchenreſten, 
goldene und ſilberne Armſpangen und Stirnreifen, Ver- 
ſteinerungen, Muſcheln und Bernſteinſtücke von wunder 
barer Schönheit. In der Nähe der Stadt befindet ſich 
auf dem höchſten Hügel das größte Hünengrab Rügens, 
Dubberworth genannt, das 170 Fuß im Umkreiſe 
mißt und auf feinem 30 Fuß hohen, mit Gebüſch be» 
deckten, Scheitel eine ſchöne Ausſicht in die weite Um- 
gegend geſtattet. 

Von Sagard gelangen wir auf einem Wege, der 
allmählig bergauf ſteigt und in den Wagengeleiſen ſchon 
deutlich die Spuren von Kreidelagern zeigt, durch fruchte 
bare Felder uach der eine halbe Meile entfernten Anhöhe 
Hoch⸗Seelow, die vor dem Dorfe Poiſſow 389 Fuß 
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über den Meeresſpiegel ſich erhebt und eine ſchöne Fern⸗ 
ſicht gewährt. Das Hünengrab auf der nicht allzu ent⸗ 
fernten Promoiſeler Höhe übertrifft den Gipfel von 
Hoch-Seelow nur um wenige Fuß. Nun erreichen wir 
bald die Stubbnitz, jenen ſchönen Bergwald, welcher 
ſich vier Stunden längs der Seeküſte hinzieht und die 
unſchätzbare Perle Rügens, die Stubbenkammer, in ſich 
ſchließt. Zuvor aber ſuchen wir, von der großen Wald⸗ 
ſtraße rechts in die Forſt ablenkend, das Heiligthum 
der altgermaniſchen Göttin Hertha auf. Sonnenun- 
tergang, Dämmerung, am beſten mondhelle Nacht geben 
dieſen heiligen Orten, um welche noch immer die zwei⸗ 
tauſendjährige Mythe ſchwebt, die allein richtige Be— 
leuchtung; der helle Tag zeigt nur einen Teich, wie es 
deren viele und ungleich ſchönere giebt und eine Schanze 
von allerdings bedeutender Höhe und Dimenflon. 

Am Wege dahin ſehen wir die beiden Opferſteine; 
der eine zeigt noch die Rinne, in welcher das Blut des 
enthaupteten Opfers in die unten angebrachte Schaale 
abfloß, der andre die Spuren zweier menſchlicher Fuß- 
tritte. Die Sage läßt den letzteren den Probeſtein reiner 
Jungfrauen geweſen ſein; die unverehelichte Wunna aber 
ſoll die Probe nicht beſtanden haben, wie Figura zeigt, 
und Koſegarten hat die Geſchichte noch obendrein be— 
ſungen. — Endlich treten wir aus dem dichten Walde 
auf einen freien Platz, in deſſen Mitte eine majeſtätiſche 
Buche ſteht, und dahinter glänzt der Waſſerſpiegel des 
tiefdunkeln Hertha-See's. Ringsum waldige Berge, 
geheimnißvolles Rauſchen der Bäume und Todtenſtille 
auf den Waſſern. Hier, erzählt Tacitus, wurde die 
Göttin, wenn ſie den ihr geweihten Hain (die Stubbnitz) 
beſuchte und auf ihrem von Kühen gezogenen Wagen 
ihren Triumphzug durch die Inſel beendet hatte, ſchließ— 
lich gebadet und die Sclaven, welche ihr dabei behülflich 
geweſen, verſchlang der See ſofort. Wenn man es 
glauben will — fügt der gewiſſenhafte Römer hinzu. 
Auch die Mythen haben ihre glaubwürdigen Seiten, man 
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muß fie nur nicht als Fakta verſtehen. Das Erſcheinen 
des Frühlings auf Rügen, — das iſt der Kern der 
Hertha-Sage. 

An der Nordſeite des See's erhebt ſich der Wall 
der Herthaburg, zu welchem von der Oſtſeite ein Fuß⸗ 
pfad hinaufführt. Das Innere der Burg iſt ein ovaler 
von einigen Buchen beſchatteter Platz, auf welchem der 
Tempel geſtanden haben ſoll. Rundum läuft ein Wall, 
auf welchem Buchen, wilde Birnbäume und Ahorn ſte⸗ 
hen, etwa 400 Schritt im Umkreiſe. Die Böſchung, 
mit welcher der Wall nach Außen gegen die Waldung zu 
abfällt, iſt ſehr verſchieden: 80 bis 200 Fuß; nach 
Innen beträgt die Abdachung höchſtens 40 Fuß. Nach 
dem See zu hat der Wall einen Einſchnitt; dahindurch 
ſoll der Herthawagen direkt in den See hinabgerollt 
fein. An der Nordweſtecke kann man durch eine Wald- 
lichtung nach der Tromper Wiek und nach Arkona hin- 
ausſehen. Die Höhe der Herthaburg über dem Spiegel 
der Oſtſee iſt 490 Fuß, woraus man ungefähr ermeſſen 
kann, um wie bedeutend höher die Oberfläche des Her— 
thaſee's liegt als das Meer. Daß beide außer allem 
Zuſammenhange ſtehen, iſt dadurch erwieſen; wie tief 
aber das Becken des Waldſee's in die Kreide der Stubb— 
nitz hinabreicht, iſt bis jetzt noch nicht ermittelt worden. 
Ein ganz ähnliches Baſſin haben wir bereits auf der 
Inſel Wollin (ſ. S. 117) kennen gelernt, wo nur ſtatt 
der Kreide der Thonflötz die undurchläſſige Wand bildet, 
welcher den Abfluß des höher gelegenen Binnenſee's nach 
der tieferen See hindert. 

Von dieſem heiligen Orte wandern wir nun den- 
ſelben Pfad, auf dem wir gekommen, zur großen Wald- 
ſtraße zurück, die uns bald zum Schweizer hauſe der 
Stubbenkammer führt. Früher ſtand hier auch ſchon 
immer eine Baude zur Beherbergung der Reiſenden; der 
Fremdenſtrom wuchs aber ſo maſſenhaft, daß das Lokal 
durchaus nicht mehr ausreichte. So wurde denn auf 
Königlichen Befehl im Jahre 1835 dies Schweizerhaus 
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errichtet, welches zwei große Säle und eine große Zahl 
kleiner gut meublirter und heizbarer Schlafzimmer ent- 
hält. Das Logis, die Beköſtigung und Verpflegung iſt 
gut, aber Alles auch ſehr theuer. Die Wirths⸗ 
hausrechnungen auf der Baſtei in der ſächſiſchen Schweiz, 
auf der Schneekoppe im Rieſengebirge, auf dem Rigi 
am Vierwaldſtädter See verſteigen ſich nicht in ſo hohe 
Zahlen, wie die liniirten Tabellen, welche Herr Behrendt 
ſeinen Stubbenkammergäſten octroyirt. Die Kürze der 
Saiſon (ſie währt länger als die der Schneekoppe), die 
Entlegenheit des Orts (Sagard iſt 2 Stunden weit), 
das Riſiko bei fortdauernd ſchlechter Witterung u. ſ. w. 
können nicht zur Entſchuldigung dienen. Wir wollen 
aber nicht unterſuchen, warum es ſo theuer iſt, ſondern 
conſtatiren nur, daß es ſo iſt. Eine Portion Thee 
15 Sgr., eine Portion Kaffee 10 Sgr., ein Bett auf 
eine Nacht vierzig Sgr. u. ſ. w. Man ſieht, die 
Kreide von Stubbenkammer iſt gut. In Misdroy 
(ſ. S. 115) iſt die Wolliner Kreide aber auch nicht 
ſchlecht, denn da „koſtet“ beiſpielsweiſe eine mittelmäßige 
Bratflunder 10 Sgr., ein Schnapsgläschen Madeira 
5 Sgr ꝛc. (Vgl. übrigens Raſch's „Ausflug nach Rü— 
gen“ S. 110). 

Vom Schweizerhauſe gelangt man durch den Wald 
unvermerkt bis zu einer etwas freieren Stelle und 
ſteht plötzlich auf einem Vorſprunge, der jäh auf den 
ſchmalen Seeſtrand abſtürzt. Das iſt die berühmte 
Stubbenkammer, Jasmunds nordöſtliches Vorgebirge, 
deſſen gewaltige Kreidewände (ſ. S. 2 — 4) fo trotzig 
in's Meer hinausſchauen, daß uns ein gerechtes Staunen 
überkommt. Von der Höhe pflegt man den Sonnen— 
aufgang und am Abend vorher ein eigenthümliches 
Feuerwerk zu betrachten, welches ein Kellner des Schwei 
zerhauſes dadurch verübt, daß er Reiſigbündel auf einer 
gegenüberliegenden Kuppe anzündet und dann brennend 
die ſteile Kreidewand hinabſchleudert. Auf einem ſchat⸗ 
tigen Pfade, der ſich durch eine große tiefe Schlucht 
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hinabſchlängelt und ganz ungefährlich iſt, gelangen wir 
an der Seite eines muntern Bächleins, Golcha genannt, 
zum Strande. Ungeheure Maſſen von Geröll, Granit— 
blöcke und kleine Kieſelſteine liegen in der Brandung; 
die Kreidewände aber ſtehen vor uns da in ihrer gan- 
zen majeſtätiſchen Pracht: links von der Schlucht die 
kleine Stubbenkammer, rechts der Königsſtuhl (über 
500 F., nach einigen Angaben nur 409 F. (2) hoch, alſo 
niedriger als die Herthaburg), dann die große Stub- 
benkammer, auf welcher das Schweizerhaus ſteht, weiter 
eine von zwei ungeheuern Kreidepfeilern eingefaßte Schlucht, 
in welcher zu Ende des 14. Jahrhunderts die Häupt- 
linge der ſeeräuberiſchen Vitalienbrüder, Klaus Störte- 
beck und Godecke Michel gehauſt haben ſollen, endlich 
eine zerklüftete Kreidewand, die im Nordweſten bei 
Stubbenhörn in bewaldeten Strand übergeht. Süd- 
öſtlich ziehen ſich die Kreidefelſen über Klein -Stubben— 
kammer in maleriſchem Wechſel durch Waldparthieen 
unterbrochen, aus denen ſie namentlich bei den Wiſſower 
Klinken blendend hell hervorleuchten, noch eine Meile 
weit bis Saſſnitz hin. Die Störtebecker Schlucht zu 
erforſchen, iſt ein gefährliches Beginnen, da dort an 
den Rändern nicht ein Tritt ſicher iſt; auch das Wag— 
niß, den Königsſtuhl direkt vom Strande zu erſteigen, 
iſt ebenſo tollkühn als überflüſſig, da der Umweg durch 
die Schlucht weit ſchneller zum Ziele führt. Früher 
war auch der Königsſtuhl reich bewaldet geweſen, die 
Franzoſen haben aber im Jahre 1801 alle die ſchönen 
Buchen umgehauen und nur eine einzige ſtehen laſſen, 
die noch heute den Scheitel des koloſſalen Felſens krönt. 

Zur Orientirung wollen wir die Uferparthieen der 
Stubbnitz nach ihrer Reihenfolge namhaft machen: 
Saßnitz, grünes Waldufer, der Kalkhof, die Uferenge 
Aßkahn, die erſte Huuk (eine weit in die See einſprin⸗ 
gende Uferſpitze), das grüne Waldufer der Bläſe, das 
hohe kreidige Gakowufer, der Kreiderücken des Hengſtes, 
der Wiſchower Ort leine lange Wand), die zweite Huuk, 
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die weit vorſpringenden Wiſchower Klinken und die 
witten Tippen mit der Tipper Wacht, der Tipper Ort 
als dritte Huuk, ſteile waldige Abhänge, der Fahrnitzer 
Fall, das Fahrnitzer Loch, das Kieler Ufer, das Drei- 
hufenufer (impoſante Kreidefelſen), der Kolliker Ort, 
die vierte Huuk, der Mönch mit dem Mönchsſtege, die 
Aeſe und der Aeſer Ort, der witte Plecken und zuletzt 
Klein » Stubbenfammer, Jenſeits des Königsſtuhls iſt 
dann ſchließlich die fünfte Huuk. 

Wer ſich nun noch einmal in die Buchenwaldun⸗ 
gen der Stubbnitz vertiefen will, kann eine Promenade 
nach der Oberförſterei in Werder machen, wo ſich auch 
noch Burgwallreſte und große Opferſteine vorfinden. 
Geht dann aber der Reiſeplan weiter auf Arkona, ſo 
empfehlen wir, nicht den Weg über Nipmerow, Bisda- 
mitz und Buſchwitz nach Glowe, wo die Schaabe be⸗ 
ginnt, zu wählen, ſondern von Nipmerow zunächſt nach 
Quoltitz zu fahren. Dort iſt nämlich das große 
Todtenfeld, eine faſt unüberſehbare Menge von Hü⸗ 
nengräbern, die aus großen, im Kreiſe an einander ger 
fetten Feldſteinen beſtehen und mit mächtigen Granit⸗ 
platten bedeckt ſind. Der größte dieſer Deckſteine, in 
der Geſtalt eines Sarkophags, hat eine Dicke von 7 
Fuß, einen Umfang von 43 Fuß und ein Gewicht von 
min deſtens tauſend Centnern. Wachholder- und Dorn⸗ 
gebüſch wuchert zwiſchen den Monumenten dieſes Fried⸗ 
hofes, und ein Bächlein rieſelt mitten hindurch und lacht 
vor ſich hin: von Memphis redet doch noch die Ge⸗ 
ſchichte, die Helden von Quoltitz ſind nicht allein todt, 
ſondern auch vergeſſen! Ein großer, 2 F. hoher und 
3 Fuß langer, Opferſtein mit Blutrinne murrt: Herren 
wie Knechte deckt jetzt die gleiche Nacht der Vergeſſenheit. 

Am Quoltitzer Mühlenberg, der 331 Fuß mißt, 
hat man eine belohnende Ausſicht. Das Terrain wird 
von hier an nach dem Jasmunder Bodden zu immer 
öder und ſandiger. Unſer Weg führt uns nach Bob- 
bin, wo ſich früher in der Pfarrwohnung eine ſehens⸗ 
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werthe Sammlung Rügenſcher Alterthümer befand, welche 
man bei den Aufdeckungen der Hünengräber dieſer Ge- 
gend gefunden hatte. Alle dieſe Seltenheiten ſind bereits 
vor längerer Zeit (Anfang der 40er Jahre) von ihrem 
Sammler, dem Paſtor Franke, für 1500 Thaler nach 
England verkauft worden, ſo daß das Schepplerſche 
Cabinet in Sagard jetzt das einzige ſeiner Art auf Rügen 
iſt. Uebrigens iſt das Aufdecken von Hünengräbern 
neuerdings ſtreng unterſagt, wenigſtens an einen aus- 
drücklichen Conſens der Königl. Regierung zu Stralſund 
geknüpft worden, wie dieſelbe denn auch die Plätze, für 
deren hiſtoriſche Bedeutung nichts weiter bezeichnend iſt, 
als der altherkömmliche Name, der Schonung der Be— 
völkerung empfohlen hat. — Der Bobbiner Tempelberg, 
von welchem man eine hübſche Ausſicht hat, beſteht ganz 
und gar aus Meer- und Muſchelſand: ein Beweis, daß 
dieſe nordweſtliche Ecke Jasmunds, welche ſich in der 
Schaabe fortſetzt, von der offenen See angeſchwemmt 
worden ſein muß (ſ. S. 23). 

Unweit Bobbin nimmt das Schloß Spyker 
durch feine alterthümliche Bauart (mit geſchweiften Gie⸗ 
beln) unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Daſſelbe iſt 
nach dem 30jährigen Kriege von dem berühmten ſchwe— 
diſchen Feldmarſchall Wrangel erbaut, und beſteht aus 
einem länglich viereckigen Gebäude, an deſſen Ecken runde 
Thürme hervortreten. Obgleich in neuerer Zeit durch 
den Fürſten von Putbus, welcher die aus vielen Dör- 
fern beſtehende Herrſchaft Spyker von den Grafen von 
Brahe (1816) käuflich erworben, manches an dem 
Schloſſe geändert und verbeſſert worden, ſo hat es doch 
ſeinen alterthümlichen Charakter behalten. Im Innern 
befinden ſich große und hohe Säle und Zimmer mit 
alten Wandmalereien, eine merkwürdige Waffenſammlung 
und einige werthvolle Oelgemälde, unter denen die Fa- 
miliengemälde des Hauſes Putbus und beſonders das 
Portrait des Erbauers des alten Jagdſchloſſes in der 
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Granitz, des Grafen Moritz Ulrich von Putbus, eines 
eifrigen Jägers, bemerkenswerth ſind. 

Hat man nun keine Zeit oder keine Luſt mehr, 
nach Wittow über die Schaabe weiterzureiſen, ſo kann 
man hier umkehren und ſich nach Sagard zurückbegeben, 
von da ſtatt nach der ſchmalen Heide ſeinen Weg über 
die Lietzower Fähre nach der Naslow (am Weſtufer des 
kleinen Jasmunder Boddens) und über Strußendorf 
nach Bergen nehmen oder auch, wenn das Wetter ſchön 
iſt, an der Lietzower Fähre zu Boot gehen, die Berg⸗ 
waldinſel Pulitz umſegeln und ſchließlich bei Brahm, — 
Fährſtelle von Bergen, landen. 


Bei dem Dorfe Glowe betreten wir die Schaabe, 
jene ſchmale, ſandige Landenge, welche eine Meile lang 
und in der Mitte bei Gelm, wo ſie am breitſten, doch 
kaum eine Viertelmeile breit, den Jasmunder Bodden 
und die Tromper Wiek von einander ſcheidet, dagegen 
Jasmund und Wittow mit einander verbindet. Wie 
die ſchmale Heide an der Prorer Wiek iſt auch dieſe 
Schaabe lediglich aus der Verſandung entſtanden, mit 
welcher die See den Jasmunder Bodden von ſich aus— 
ſchloß (. S. 23). Der Boden iſt faſt mit dem Meere 
gleich und nur nach der Seeſeite hin mit einer langen 
Reihe niedriger Dünen bewehrt. Die Vegetation hört 
faſt ganz auf; Strandhafer, Heidekraut, Diſteln und 
verkrüppelte Sandweiden friſten hier und da ihr küm⸗ 
merliches Leben. Wer ſich ſcheut, dieſe langweilige 
Sandwüſte zu durchwaten, kann ſich in Glowe ein Boot 
miethen und quer durch nach Arkona fahren. Die 
Preußiſche Staatsregierung hat bekanntlich die Abſicht, 
den Großen Jasmunder Bodden zum Kriegshafen un— 
ſerer Marine zu machen, zu welchem Zwecke die Schaabe 
an einer Seite zu durchſtechen und die Einfahrt mit 
Molen nach der übrigens bedeutend tiefen Tromper 
Wiek hinein zu bewehren ſein würde. 
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Endlich haben wir die langweilige Nehrung hinter 
uns, wir betreten die Halbinſel Wittow, der Boden 
beginnt allmählig zu ſteigen, die Dünen verſchwinden, 
die Ufer werden ſteil und immer höher, landeinwärts 
um und hinter Altenkirchen iſt Alles üppiges Wachs- 
thum, wogende Kornfelder, ſoweit das Auge nach Weſten 
blickt. So erreichen wir, am Strande fortwandernd, das 
Dorf Nobbin und den ſogenannten Rieſenberg, 
welcher eigentlich kein Berg, ſondern ein 44 Schritt 
langer und 10 Schritt breiter, von 40 Feldſteinen ums 
zäunter Platz iſt und in grauer Vorzeit vermuthlich als 
Opfer- oder Gerichtsſtätte gedient hat. 

Zwiſchen Nobbin und Arkona wird das hohe Ufer 
an einer Stelle durch eine Schlucht unterbrochen, in 
welcher das idylliſche Fiſcherdörfchen Bitte und oberhalb 
deffelben das im Jahre 1816 errichtete achtſeitige 
Strandbethaus der Heringsfiſcher ſteht. Aus dem eine 
Meile entfernten Altenkirchen kommt der Paſtor im 
Sommer acht Sonntage hinter einander Nachmittags 
hierher, um unter freiem Himmel Gottesdienſt und den 
Fiſchern, welche des Heringsfanges wegen (denn dieſe 
Fiſche erſcheinen urplötzlich in ungeheuern Zügen) den 
Strand nicht verlaſſen dürfen, Strandpredigten zu halten, 
wie dies Koſegarten, der ſelbſt lange Zeit als Paſtor 
in Altenkirchen war, fo ſchön in der „Jucunde“ geſchil— 
dert hat. Es iſt dies eine uralte, aus den Lebensver— 
hältniſſen des Volkes ſelbſt hervorgegangene Sitte. Das 
Bethaus iſt auf Koſegartens Betrieb errichtet worden, 
um der Gemeinde bei ſchlechtem Wetter Schutz zu ge— 
währen. 

Von Vitte kommen wir bald zu den hohen Wällen 
von Arkona, dem mächtigſten Vorgebirge Deutſchlands. 
Zwar ragt dieſes Cap nur 173 F. über dem Waſſer— 
ſpiegel der See empor, aber die Fernſicht iſt doch ſehr 
bedeutend: die 7 Meilen ferne Inſel Moen kann man 
bei heiterm Wetter deutlich ſchimmern ſehen. Vom 
Strande aus betrachtet erſcheint die ſteile Wand Arkona's 
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theils, nach Oſten gekehrt, als Durchſchnitt eines Kreide⸗ 
felſens, theils, nach Nordoſten gekehrt, als der jähe 
Abſturz einer zu Stein verhärteten Lehmmaſſe, dort wie 
hier vielfach zerklüftet und zerſpalten, von Regen und 
Schneewaſſer ausgehöhlt; aber, hat die öſtliche Kreide» 
wand noch ein Vorland von Raſen und Buſchwerk: der 
nach Nordoſten düſter hinausſchauende Felſen ſtürzt jäh 
ins Meer hinab, das über die Geröll- und Geſchiebemaſſen 
zu Füßen des Rieſen hinſchäumt. In früheren Zeiten 
ſtrandeten hier viele Schiffe; ſeit 1827 ſteht aber auf 
der äußerſten Spitze des Vorgebirges ein nach Schinkeks 
Plan erbauter Leuchtthurm von 75 F. Höhe, mit einer 
eiſernen von dicken Glasſcheiben verwahrten Laterne, 
deren argandiſche Reverberelampen, 17 an der Zahl, das 
Licht 8 Meilen weit in See werfen. Der Thurm 
iſt zugleich als Gaſthaus eingerichtet, in welchem man 
preiswürdig beköſtigt und beherbergt wird. Auf dieſem 
merkwürdigen Vorgebirge ſtand einſt der ſtark befeſtigte, 
prunkvoll geſchmückte Sitz des vierköpfigen Svantevit, 
des hochgefeierten heidniſchen Schutzgottes der rügiſchen 
Lande. Nach mehreren vergeblichen Verſuchen gelang 
es dem Dänenkönige Waldemar 1. (15. Juli 1168) mit 
Hülfe der Sachſen und Pommern, dieſe Tempelburg 
(Jaromarsburg genannt) einzunehmen und nach Zerftö- 
rung des Heiligthums die chriſtliche Religion auf Rügen 
einzuführen. Von dem Tempel Svantevits ſind keine 
Spuren mehr vorhanden, da derſelbe aus künſtlichem 
Zimmerwerke beſtand, und nur von dem mächtigen 
Walle, der das Heiligthum ſchützend umgab, haben 
ſich Ueberbleibſel erhalten. Der größte Theil deſſelben 
iſt aber im Laufe der Jahrhunderte mit dem Freide- und 
lehmhaltigen Ufer vom Meere fortgefpült worden. In 
dem ½ Meile von Arkona belegenen Dorfe Swantevit 
ſoll der Ort ſein, wo die den Göttern geheiligten Schim⸗ 
mel gepflegt wurden. 

Von Arkona gelangen wir durch grüne Weiden und 
geſegnete Kornfelder über Puttgarten nach dem eine 
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Meile entfernten Kirchdorfe Altenkirchen, dem Haupt- 
orte der Halbinſel Wittow, wo Koſegarten auf dem 
Friedhofe begraben liegt. In dem Eingange der Kirche, 
die, den byzantiniſchen Styl zeigend, aus dem 12. Jahr- 
hundert ſtammt und mit mehreren alten Bildern und 
Schnitzwerk geſchmückt iſt, befindet ſich ein eingemauertes, 
ſteinernes Bild, welches eine liegende Figur darſtellt 
und für ein altes Götzenbild gehalten wird. Auf dem 
Kapellenbrink, an der Südſeite des Ortes, ſoll die 
erſte chriſtliche Kirche, welche der Biſchof Abſalon von 


Roeskild nach der Zerſtörung Arkona's (1168) errichtete, 


geſtanden und dieſes Dorf davon ſeinen Namen erhal— 
ten haben. 


Von Altenkirchen geht die Fahrſtraße nach dem 
Rügenſchen Hauptlande über die Wittower Fähre (an 
der ſüdlichſten Spitze von Wittow) anf Trent zu. Fuß⸗ 
gängern aber iſt es zu empfehlen, daß ſie ſich in Breege, 
Steinkoppe oder auch erſt in Cammin ein Boot miethen 
und über den Breeger Bodden nach Vieregge fahren, 
um von dort nach Neuenkirchen weiter zu wandern, falls 
ſie nicht die Abſicht haben, auf der Oſtküſte Wittow's, 
in Wieck, deſſen gothiſche Kirche immerhin ſehenswerth 
iſt, zu Boot zu gehen und durch den Raſſower Strom 
längs des einförmigen Bugs und durch den Vitter 
Bodden nach Hiddenſee (Hiddens-Oe) hinüber zu 
ſegeln. 

Dieſe letztere Fahrt iſt nichts weniger als intereſſant, 
die Ufer des Raſſower Stromes ſind ohne alle Reize. 
Hat indeſſen das Boot das Eiland Neu-Beſſin an der 
äußerſten Spitze des Bugs erreicht und nun ſeinen Cours 


auf Nordweſt genommen, dann tritt jenſeits des Vitter 
Boddens der nördliche Theil von Hiddenſee in Sicht und 


entfaltet, je näher man kommt, feine Umriſſe zu male⸗ 


riſchen Strandformen. Der ſüdliche Theil dieſer merk⸗ 


würdigen langhingeſtreckten Inſel bleibt unſichtbar, da 
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er, ein beträchtliches Torfmoor bildend, ſo tief liegt, daß 
er aus dem Waſſerſpiegel kaum hervotragt. Wir landen 
mit unſerm Boote bei dem Dorfe Kloſter, ſo benannt 
nach einem Minoritenkloſter, welches, von Witzlav II. 
geſtiftet, hier vor alten Zeiten geſtanden haben ſoll, aber 
keine Spuren ſeines Daſeins hinterlaſſen hat. Ein ein— 
ſamer Pfad führt uns von hier nach dem höchſten Punkte 
des Bergzuges, aus welchem Nord- Hiddenſee beſteht. 
Dorn buſch nennt man die 230 Fuß über dem Mee— 
resſpiegel emporragende Kuppe nach einem rieſigen See— 
dorn, welcher ehedem den einzigen Schmuck der kahlen 
umſtürmten Höhe bildete und den Schiffern auf der See 
als Landmarke diente. Jetzt ſteht oben eine Baake, 
weshalb der Vorſprung jetzt auch der Baakenberg heißt. 
Die Fernſicht iſt nicht unbedeutend; man überſieht nicht 
nur einen großen Theil Rügens und die ganze Inſel 
Hiddenſee bis an den Gellen ſüdwärts, ſondern erblickt 
auch deutlich und klar nordwärts die weißen Kreidewände 
von Moen. 

Wir kehren über das Dorf Grieben nach Kloſter 
zurück, um die Bewohner der Inſel auch dort kennen 
zu lernen. Wunderbare Menſchen ſind das, die dem 
dürren Flugſande und dem wogenden Meere ihr tägli- 
ches Brod abkämpfen, in Hütten, aus Torf gebaut, woh— 
nen, Kuhmift ſtatt Holz brennen müſſen und doch ihre 
Heimath, von der ſie unzertrennlich ſind, „dat ſöte 
Länneken“ nennen. Hiddenſee iſt übrigens erſt ſeit dem 
Anfange des 14. Jahrhunderts eine Inſel; in früherer 
Zeit ging der Stolper Haken da, wo jetzt der Trog, die 
Durchfahrt vom Vitter nach dem Schaproder Bodden 
iſt, als Landenge durch, welche die Sturmfluth dann 
ſpäter fortgeriſſen hat. Möglich, daß auch die beiden 
Bodden früher Land geweſen find: die Chroniken mel- 
den nur, daß im Jahr 1308 oder 9 Hiddenſee über— 
haupt vom Hauptlande getrennt worden ſei. Bemerkens- 
werth iſt, daß nur hier und ſonſt an keinem Punkte 
des Rügenſchen Strandes Bernſtein gefunden wird. 
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Von Kloſter zurückkehrend, landen wir am Stolper 
Haken oder noch ſüdlicher bei Schaprode und begeben 
uns über Trent und Neuendorf nach Neuenkirchen, um 
den in der Nähe dieſes Dorfes ſich erhebenden, von 
zahlloſen Hünengräbern umgürteten Hochhilgord (hoher 
heiliger Ort) zu beſteigen und eine Ausſicht zu genießen, 
welche wirklich auf ganz Rügen noch ihres Gleichen 
ſucht. Namentlich in den Abendſtunden iſt über die 
Buchten des Breetzer und Jasmunder Boddens, welche 
man von Oben überblickt, ein unbeſchreiblicher Duft und 
Reiz ausgegoſſen. 

Von Neuenkirchen führt uns die Straße ſüdwärts 
durch die Patziger Heide, wo bei Woorke wieder viele 
Hünengräber ſich bemerklich machen, direkt am Nonnenſee 
vorbei, in welchem ein Kloſter verſunken liegen ſoll, nach 
Bergen. Den Marktflecken Gingſt und die Inſel Um- 
manz laſſen wir im Weſten liegen; die Gegend iſt dort 
außerordentlich fruchtbar, aber deshalb nur für Land- 
wirthe intereſſant. 

Bergen, die Hauptſtadt und der Mittelpunkt der 
ganzen Inſel Rügen, iſt ein auf nicht unbedeutender 
Anhöhe erbauter und vom Rugard kaum überragter 
freundlicher Ort von 400 Häuſern und über vierthalb- 
tauſend Einwohnern. Die Marienkirche, deſſen ſpitzer 
Kirchthurm in faſt ganz Rügen geſehen wird, iſt ſehr 
alt und enthält in ihrem Mauerwerk noch Bautheile 
byzantiniſchen Styls aus dem 12. Jahrhundert. Unter 
den Fundamentſteinen der Weſtſeite befindet ſich einer, 
aus welchem das Relief eines Mönches herausgemeißelt 
iſt. Der Kopf dieſer ſteinernen Figur, ſagt man, 
markirt die Höhe des Stralſunder Marienkirchthurmes, 
was gar nicht unwahrſcheinlich iſt. Seit dem Ende 
des 12. Jahrhunderts beſtand hier ein Ciſtercienſer— 
Nonnenkloſter, das nach der Reformation in ein Stift 
für adlige Jungfrauen verwandelt wurde und dieſe Be- 
ſtimmung noch heute erfüllt. Neben der Stadt nord- 
wärts liegt ein angenehmes Promenadengehölz, der 
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Raddas, von wo eine Allee auf den überhaupt 340 Fuß 
hohen Rugard hinaufführt. Unterweges wird im Korn- 
felde ein Stein gezeigt, auf welchem eine Vertiefung von 
der Form einer menſchlichen Fußſohle ſichtbar iſt. Na- 
türlich knüpft ſich daran gleich eine Sage vom „Mägde— 
ſprung,“ die aber augenſcheinlich keinen einheimiſchen 
Werth hat. Es ſind keine tauſend Schritt von der 
Stadt bis auf den Gipfel, der mit einer merkwürdigen 
Umwallung gekrönt iſt. Man ſagt, in grauer Vorzeit 
habe hier die alte Hofburg der wendiſchen (Raniſchen) 
Rügenfürſten geſtanden; da indeſſen die glaubwürdigſten 
Chroniſten davon ſchweigen, ſo werden die Wälle und 
Gräben wohl einen weniger vornehmen Urſprung haben. 

Die Aus ſicht von hier oben über ganz Rügen iſt köſt⸗ 
lich, jedoch mit Unterſchied. Wer kaum auf Rügen 
angekommen, ſeinen erſten Ausflug von Putbus nach 
dem Rugard macht, wird ſich in ſeinen Erwartungen 
ziemlich getäuſcht ſehen. Seine richtige Wirkung übt 
dieſer Berg erſt, wenn er den Abſchluß der ganzen 
Rundreiſe bildet. Er iſt wie die Vorrede eines Buches, 
die zwar am Eingange gedruckt ſteht, aber mit Vortheil 
erſt dann geleſen wird, wenn man mit dem ganzen Buche 
fertig iſt. Er recapitulirt mit uns alles das Schöne, 
was wir an verſchiedenen Punkten geſehen, gelernt und 
genoſſen, noch einmal, aber ſummariſch; auch über das 
Unbehagliche und Langweilige, das wir unterweges er— 
litten und ausgehalten, breitet er den blauen Duft der 
Ferne; er hält uns noch einmal die uns im Einzelnen 
bekannt und lieb gewordene Inſel als Geſammtbild vor 
die Augen und entläßt uns mit dem Wunſche, es aller 
Welt zu ſagen, daß ſie nicht mehr von ihm fordern 
möge, als er beim beſten Willen leiſten kann. 


” 


Von und nach Bergen wird täglich zweimal (Morgens 
und Nachmittags) eine Perſonenpoſt über Samtens nach 
und von Stralſund abgefertigt. Von Samtens geht ebenſo 
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eine täglich zweimalige Perſonenpoſt über Garz nach Putbus 
und zurück. Dieſe Wege ſind chauſſirt; auch zieht ſich 
bereits ein Telegraphendraht von Stralſund nach Putbus, 
von wo er vorausſichtlich über Bergen nach dem Kriegshafen 
an der Schaabe und nach Arkona verlängert werden wird. 
Die Legung eines unterſeeiſchen Drahtes von Arkona 
nach Aſtadt ſteht auch nicht in allzuweiter Ferne. Von 
Bergen nach Sagard iſt noch keine Chauſſee, aber täg- 
lich einmalige Poſtverbindung hin und zurück; die Poſt— 
ſtraße geht über die Lietzower Fähre. 

Garz, die zweite und älteſte Stadt Rügens, zählt 
etwa 2,100 Einwohner und 220 Häuſer, liegt an einem 
See in einer fruchtbaren Gegend und iſt beſonders merk⸗ 
würdig wegen des an der Südſeite ſich erhebenden ur— 
alten Burgwalls Charenza, worin ſich in heidniſcher 
Vorzeit die unförmlichen Götzenbilder des Rugevit, Po- 
revit und Porenut befanden, bis (1168) auch dieſe 
Veſte von den Dänen erſtürmt und ſammt ihren Heilig- 
thümern zerſtört wurde. 

Der chauſſirte Weg ſüdwärts zur Glewitzer Fähre auf 
der Halbinſel Zudar iſt 1½ Meilen weit; öſtlich von ihm 
liegt das Dorf Schoritz, der Geburtsort Ernſt Moritz 
Arndt's. Die Dampf- Fähre landet in Stahlbrode, 
von wo man bei Reinberg die Stralſund-Greifswalder 
Chauſſee erreicht. Sonſt kann man auch von Garz 
über Altefähr, wo über die Meerenge „Gellen“ ebenfalls 
eine Dampf-Fähre in regelmäßiger Fahrt iſt, ſich nach 
Stralſund begeben und von da über Greifswald, 
Anklam ze, nach Stettin zurückkehren. 


— 


Stralſund liegt an der Meerenge Gellen, welche 
die Inſel Rügen von dem vorpommerſchen Feſtlande 
trennt. An der Landſeite von Teichen umgeben, ſteht 
es mit dem Feſtlande durch ſtarke Dämme in Verbin- 
dung. Seinen Namen hat es von der Inſel Strela, 
welche nahebei im Gellen liegt und ſeit 1429 der „Dän⸗ 
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holm“ heißt. Gegründet ward die Stadt im Jahre 1209 
von dem Ranen-(Rügen-) Fürſten Jaromar J., welcher 
Circipanien erobert hatte. Die Pommern zerſtörten ſie 
zwar, aber Fürſt Witzlaff ſtellte ſie wieder her und das 
Ende des 13. Jahrhunderts fand ſie bereits als eine 
der bedeutendſten Städte der Hanſa. Als in Folge der 
Cölner Conföderation von 1367 der große Krieg der 
Wendiſchen Städte wider Dänemark entbrannte, war es 
neben Lübeck namentlich Stralſund, welches die Ehre der 
Hanſa kräftigſt wahrte und in feinen Mauern den be- 
rühmten Friedensſchluß von 1370 unterzeichnen ließ. 
Im Jahre 1429 belagerten die Dänen die Stadt, wur⸗ 
den aber von den Bürgern auf der Inſel Strela über- 
fallen, ſchimpflich in die Flucht geſchlagen und faſt aller 
ihrer Schiffe beraubt. Aber auch von inneren Unruhen 
blieb Stralſund nicht verſchont: Fehden mit dem Lan- 
desherrn wechſelten mit Empörungen wider den Rath; 
die Einführung der Lutheriſchen Lehre ging mit politi⸗ 
ſchen Bewegungen auch hier Hand in Hand. Mit dem 
Verfall der Hanſa ſchwand auch Stralſunds Macht. 
Im Jahre 1628 lag Wallenſtein mit 12000 Mann 
vor der Feſtung, die er ſtürmen wollte und ſei ſie mit 
Ketten an den Himmel geſchloſſen. Bekanntlich ward 
ſie nicht von ihm geſtürmt. Im weſtfäliſchen Frieden 
ward Stralſund Schwediſch, 1678 vom großen Kur— 
fürſten bombardirt und erſtürmt, 1715 von den Dänen 
erobert und 1720 wieder an Schweden zurückgegeben. 
Im Mai 1809 bemächtigte ſich Schill der Stadt, aber 
die franzöſich-holländiſch-däniſchen Truppen ſtürmten am 
31. Mai heran und Schill fand in der Fährſtraße 
feinen Tod. Seit 1815 iſt Stralſund Preußiſch und 
zählt gegenwärtig ca. 19,000 Einwohner Cin Hanſea⸗ 
tiſcher Zeit über 50,000) und eine Rhederei von 130 
Seeſchiffen, hat aber verhältnißmäßig geringen Handels- 
verkehr; denn im J. 1856 gingen hier nur 273 Schiffe 
ein und nur 241 aus. Ein Seedampfer vermittelt 
den Poſtverkehr nach und von Aſtadt. L 
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Stralſund iſt winklig, in althanſeatiſchem Styl 
erbaut; gewaltige Thürme, ſchmale und hohe Giebel— 
häuſer zeugen von der Bejahrtheit der Stadt. Sehens- 
werthe Bauwerke ſind: die Nicolaikirche (mit niedrigen 
Seitenſchiffen) aus dem 14. und die Marienkirche aus 
dem 15. Jahrhundert; das Rathhaus, an deſſen Fagade 
fieben ſchlanke gothiſche Thürmchen mit hohen Spitzen 
ſechs Giebel einſchließen, aber wohl nicht dem erſten 
Aufbau (1316), ſondern ſpäterer Zeit, etwa dem 15. 
Jahrhundert, angehören; der Löwenſche Saal und der 
Rathsweinkeller befinden ſich in und unter dieſem ſtatt— 
lichen Gebäude. Ein hübſcher Vergnügungsort iſt die 
am Gellengeſtade gelegene Brunnenau. Auf dem Fried- 

hofe der Knieper Vorſtadt liegt Schill begraben. Eine 
eiſerne Gedächtnißtafel, welche man neuerdings auf den 
grünen Hügel gedeckt hat, ſagt uns — nicht etwa mit 
Arndt's deutſchen Worten, daß hier „der treue, der 
tapfre Held“ ſchlafe, den „kein Kaiſer, kein König“, 
ſondern „die Freiheit, das Vaterland“ ausgeſandt; nein, 
lateiniſche Hexameter aus dem Virgil (Occuhuit 
fato etc.) bilden die Grabſchrift für den deutſchen 
Mann. 

Vier Meilen von Stralſund liegt die Univerfitäte- 
und kleine Seehandelsſtadt Greifswald mit circa 
13,500 Einwohnern, einer Rhederei von 45 Seeſchiffen, 
einer Salzſiederei und einigen Fabriken. Die Univerſität 
hat im J. 1856 ihr 400jähriges Jubiläum gefeiert, 
und ihren Gründern, dem Wolgaſter Herzog Wratis— 
lav IX. und Bürgermeiſter Rubenow, ein ſchönes Denf- 
mal errichtet. Greifswald, welches ehedem auch zur 
Hanſa gehörte, hat drei alte ſehenswerthe Kirchen: 
Jacobi, Mariä und Nicolai, und drei mittelalterliche 
Hausfacaden (an der Oſtſeite des Marktes) von be— 
wundernswürdiger Schönheit. Die Stadt liegt an einem 
kleinen See, welcher durch den Ryckgraben mit dem 
Greifswalder Bodden in Verbindung ſteht. An der Münde 
liegt der Hafenort Wieck und in deſſen Nähe die land— 
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wirthſchaftliche Academie Eldena nebſt der romanti⸗ 
ſchen Ruine der ehemaligen Ciſtercienſer- Abteikirche, 
welche, im Anfange des 13. Jahrhunderts gegründet, 
von den Vandalen des dreißigjährigen Krieges zertrüm⸗ 
mert worden iſt. Die Güter der Abtei wurden von 
Bogislav XIV. im Jahr 1635 der Univerſität gefchentt, 
und deren Reichthum dadurch begründet. Erwähnens- 
werth iſt noch das Dorf Coſerow, dem Carl XII. Steuer- 
freiheit für ewige Zeiten decretirte, weil der Bauer Peter 
Müſebeck aus dieſem Dorfe ihm, dem in Bender ger 
fangenen Könige, ſchnurſtracks zu Hülfe geeilt war. 

Anklam, auch eine ſehr alte und ehemalige Hanfa- 
Stadt, zählt gegenwärtig 10,000 Einwohner, aber nur 
10 Seeſchiffe. Unter den alten Bauwerken iſt das Stein- 
thor, fo wie die Marien- und Nicolaikirche ſehenswerth. 
Von und nach Stettin paſſirt hier auf der Peene täglich 
ein Dampfer nach und von Demmin. Uebrigens wird 
beabſichtigt, Greifswald durch eine Eiſenbahn über 
Anclam und Paſewalk mit Stettin reſp. über Prenzlau 
und Angermünde mit Berlin zu verbinden, ſo daß künftig 
ein Ausflug nach Rügen auch auf dieſem Wege raſch 
und begnem wird gemacht werden können. 


Druck von F. Heſſenland in Stettin. 
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In demſelben Verlage iſt ferner erſchienen: 
1 
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Erinnerungen an die Neiſe nach Nügen, | 
enthaltend 12 Anſichten in Stahlſtich: 

Stettin, das große Haff, Swinemünde, das neue Jagd- 

ſchloſß, Stubbenkammer, Herthaſee, Arcona, der Uugard, 

Stralſund, Univerſttät zu Greifswald, Ruine zu Eldena.“ 5 

Preis ſchwarz 10 , colorirt 1.24: 20 . ot. 


Schmidt, Dr. 
Flora von Pommern und Rügen. 
Zweite Auflage, vermehrt und verbeſſert 
von 


Dr. Baumgardt, 
Gymnaſiallehrer zu Cöslin. 
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